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Das große Märchenbuch




Deutsche Kindermärchen


Des Märchens
Geburt

Es war einmal eine Zeit, da es noch
keine Märchen gab, und die war betrübend für die Kinder, denn es
fehlte in ihrem Jugendparadiese der schönste Schmetterling. Und da
waren auch zwei Königskinder, die spielten miteinander in dem
prächtigen Garten ihres Vaters. Der Garten war voll herrlicher
Blumen, seine Pfade waren mit bunten Steinen und Goldkies bestreut
und glänzten wetteifernd mit dem Taugefunkel auf den Blumenbeeten.
Es gab in dem Garten kühle Grotten mit plätschernden Quellen, hoch
zum Himmel aufrauschende Fontänen, schöne Marmorbildsäulen,
liebliche Ruhebänke. In den Wasserbecken schwammen Gold- und
Silberfische; in goldenen großen Vogelhäusern flatterten die
schönsten Vögel, und andere Vögel hüpften und flogen frei umher und
sangen mit lieblichen Stimmen ihre Lieder. Die beiden Königskinder
aber hatten und sahen das alle Tage, und so waren sie müde des
Glanzes der Steine, des Duftes der Blumen, der Springbrunnen und
der Fische, welche so stumm waren, und der Vögel, deren Lieder sie
nicht verstanden. Die Kinder saßen still beisammen und waren
traurig; sie hatten alles, was nur ein Kind sich wünschen mag: gute
Eltern, die kostbarsten Spielsachen, die schönsten Kleider,
wohlschmeckende Speisen und Getränke, und durften tagtäglich in dem
schönen Garten spielen - sie waren traurig, obschon sie nicht
wussten, warum, und nicht wussten, was ihnen fehle.

Da trat zu ihnen ihre Mutter, die
Königin, eine schöne hohe Frau mit mildfreundlichen Zügen, und sie
bekümmerte sich darüber, dass ihre Kinder so traurig waren und sie
nur wehmütig anlächelten, statt mit Jauchzen ihr entgegen zu
fliegen; sie betrübte sich, dass ihre Kinder nicht glücklich waren,
wie doch Kinder sein sollen und sein können, weil sie noch keine
Sorgen kennen und der Himmel der Jugend meist ein wolkenloser
ist.

Die Königin setzte sich zu ihren beiden
Kindern, die ein Knabe und ein Mädchen waren, und schlang um jedes
derselben einen ihrer vollen weißen Arme, welche goldne Spangen
schmückten, und fragte gar mütterlich und liebreich: »Was fehlt
euch, meine lieben Kinder?«

»Wir wissen es nicht, teure Mutter!«,
sprach der Knabe. »Wir sind so traurig!«, sprach das Mädchen.

»Es ist so schön hier in diesem Garten,
und ihr habt alles, was euch Freude machen kann; macht es euch denn
keine Freude?« fragte die Königin, und eine Träne trat in ihr Auge,
aus dem eine Seele voll Güte lächelte.

»Nicht genug Freude macht uns, was wir
haben«, antwortete dieser Frage das Mädchen. »Wir wünschen uns was
und wissen nicht, was!«, setzte der Knabe hinzu.

Die Mutter schwieg bekümmert und sann
nach, was wohl die Kinder wünschen möchten, das sie mehr erfreue
als die Pracht des Gartens, der Schmuck der Kleider, die Menge der
Spielsachen, der Genuss edler Speisen und Getränke, aber sie fand
nicht, was ihre Gedanken suchten.

»O wäre ich nur selbst wieder ein
Kind!«, sprach die Königin still zu sich, mit einem leisen Seufzer,
»dann fiele mir wohl bei, was Kinder froh macht. Um Kinderwünsche
zu begreifen, muss man selbst ein Kind sein. Aber ich bin schon zu
weit gewandert aus dem Jugendlande, wo die goldnen Vögel durch die
Bäume des Paradieses fliegen, jene Vögel, die keine Füße haben,
weil die Nimmermüden irdischer Ruhe nicht bedürfen. O käme doch ein
solcher Vogel her und brächte meinen teueren Kindern, was sie
glücklich macht!«

Siehe, wie die Königin also wünschte,
da wiegte sich plötzlich über ihr in den blauen Lüften ein
wunderherrlicher Vogel, von dem ein Glanz ausging, wie Goldflammen
und Edelsteinblitze, der schwebte tiefer und tiefer, und es sah ihn
die Königin, es sahen ihn die Kinder. Diese riefen nur: »Ah! ah!«
und Staunen ließ sie keine anderen Worte finden.

Der Vogel war überaus herrlich
anzusehen, wie er, immer tiefer schwebend, sich niedersenkte, so
schimmernd, so glänzend, im Regenbogenfarbengefunkel, fast das Auge
blendend und doch immer wieder das Auge fesselnd. Er war so schön,
dass die Königin und die Kinder vor Freude leise schauerten, zumal
sie jetzt das Wehen seiner Flügel fühlten. Und ehe sie es ahnten,
so hatte sich der Wundervogel niedergelassen in den Schoss der
Königin, der Mutter, und sah aus Augen, die wie freundliche
Kinderaugen gestaltet waren, die Kinder an, und doch war etwas in
diesen Augen, das die Kinder nicht begriffen, etwas Fremdartiges,
Schauerhaftes, und sie wagten darum nicht, den Vogel zu berühren,
auch sahen sie jetzt, dass der seltsame, überirdisch schöne Vogel
unter seinen glänzend bunten Federn auch einige tiefschwarze Federn
hatte, die man aber von weitem nicht gewahrte. Indes blieb den
Kindern zu näherer Betrachtung des schönen Wundervogels kaum so
lange Zeit, als nötig war, dies zu erwähnen, denn alsbald hob sich
der Vogel wieder empor, der Paradiesvogel ohne Füße, schwebte,
schimmerte, flog immer höher, bis er nur eine im Äther schwimmende
bunte Feder schien, dann nur noch ein goldener Streif, und dann
entschwand - so lange aber, bis das geschah, sahen ihm auch die
Königin und die Kinder mit Staunen nach. Aber O Wunder! Als Mutter
und Kinder wieder niederblickten, wie staunten sie da aufs neue!
Auf dem Schoß der Mutter lag ein goldnes Ei, das hatte der Vogel
gelegt, O und das schimmerte auch so grüngolden und goldblau wie
der köstlichste Labradorstein und die schönste Perlenmuschel der
Meerestiefen. Und die Königskinder riefen aus einem Munde: »Ei, das
schöne Ei!« Die Mutter aber lächelte selig und ahnte voll
Dankgefühl, das müsse der Edelstein sein, der noch zum Glück ihrer
Kinder fehle, das Ei müsse in seiner zauberfarbig schillernden
Schale ein Gut enthalten, das den Kindern gewähre, was dem Alter
versagt ist, Zufriedenheit, und das ihre Sehnsucht, ihre kindische
Trauer stille.

Die Kinder aber konnten sich nicht satt
sehen an dem prächtigen Ei und vergaßen bald über dem Ei den Vogel,
der es brachte; erst wagten sie nicht, es zu berühren, endlich aber
legte das Mägdlein doch eines seiner rosigen Fingerchen daran und
rief plötzlich, indem sein unschuldsvolles Gesichtchen sich mit
Purpur übergoss: »Das Ei ist warm!« Nun tippte auch der Königsknabe
vorsichtig und leise an das Ei, um zu fühlen, ob die Schwester wahr
gesprochen. Endlich legte auch die Mutter ihre zarte weiße Hand auf
das köstliche Ei, und siehe, was begab sich da? Die Schale fiel in
zwei Hälften auseinander, und aus dem Ei kam ein Wesen hervor,
wunderbar anzusehen. Es hatte Flügel und war nicht Vogel, nicht
Schmetterling, Biene nicht und nicht Libelle, und doch von allen
diesen etwas, aber nicht zu beschreiben; mit einem Wort, es war das
bunt geflügelte, farbenschillernde Kinderglück, selbst ein Kind,
nämlich des Wundervogels Fantasie, das Märchen. Und nun sah die
Mutter ihre Kinder nicht mehr traurig, denn das Märchen blieb
fortan immer bei den Kindern, und sie wurden seiner nicht müde,
solange sie Kinder blieben, und seit sie das Märchen hatten, wurden
ihnen Garten und Blumen, Lauben und Grotten, Wälder und Haine erst
recht lieb, denn das Märchen belebte alles zur Lust der Kinder; das
Märchen lieh selbst den Kindern seine Flügel, da flogen sie weit
umher in der unermesslichen Welt und waren doch immer gleich wieder
daheim, sobald sie nur wollten. Jene Königskinder - das waren die
Menschen in ihrem Jugendparadiese, und die Natur war ihre schöne
mildfreundliche Mutter. Sie wünschte den Wundervogel Fantasie vom
Himmel nieder, der so prächtige Goldfedern und auch einige
tiefdunkle hat, und er legte in ihren Schoss das goldne
Märchenei.

Und wie die Kinder das Märchen innig
lieb gewannen, das ihre Kindheitstage verschönte, in tausenderlei
Gestaltungen und Verwandlungen sie ergötzte und über alle Häuser
und Hütten, über alle Schlösser und Paläste flog, so war des
Märchens Art auch diese, dass es selbst den Erwachsenen gefiel und
sie sich seiner freuten, wenn sie nur etwas aus dem Garten der
Kindheit mit herübergetragen in das reifere Alter, nämlich die
Kindlichkeit des Herzens.


Hänsel und
Gretel

Es war einmal ein armer Holzhauer, der lebte mit
seiner Frau und zwei Kindern in einer dürftigen Waldhütte. Die
Kinder hießen Hänsel und Gretel, und wie sie so heranwuchsen,
gebrach es immer mehr den armen Leuten an Brot. Auch wurde die Zeit
immer schwerer und alle Nahrung teurer, das machte den beiden
Eltern große Sorge. Eines Abends, als sie ihr hartes Lager gesucht
hatten, seufzte der Mann: »Ach Frau, wie wollen wir nur die Kinder
durchbringen, da der Winter herankommt und wir für uns selbst
nichts haben!« Und da erwiderte die Mutter: »Keinen andern Rat weiß
ich, als dass du sie in den Wald führst, je eher je lieber, gibst
jedem noch ein Stücklein Brot, machst ihnen ein Feuer an, befiehlst
sie dem lieben Gott und gehst hinweg.«

»O lieber Gott! wie soll ich das vollbringen an
meinen eigenen Kindern, Frau?«, fragte der Holzhauer bekümmert.
»Nun wohl, so lass es bleiben!«, fuhr die Frau böse heraus, »so
kannst du eine Totenlade für uns alle Vier zimmern und die Kinder
Hungers sterben sehen!«

Die zwei Kinder, welche der Hunger in ihrem
Moosbettchen noch wach erhielt, hörten mit an, was die Mutter und
der Vater miteinander sprachen, und das Schwesterlein begann zu
weinen, Hänsel aber tröstete es und sprach: »Weine nicht, Gretel,
ich helfe uns schon;« wartete, bis die Alten schliefen, wischte aus
der Hütte, suchte im Mondschein weiße Steinchen, verbarg sie wohl,
und schlich wieder herein, worauf er und das Schwesterlein bald
entschlummerten.

Am Morgen geschah nun, was die Eltern vorher
besprochen. Die Mutter reichte jedem Kind ein Stück Brot und sagte:
»Das ist für heute alles; haltet's zu Rate.« Gretel trug das Brot,
Hänsel trug heimlich seine Steinchen, der Vater hatte seine Holzaxt
im Arm, die Mutter schloss das Haus zu und folgte mit einem
Wasserkruge nach. Hänsel machte sich hinter die Mutter, so dass er
der letzte war auf dem Wege, guckte oft zurück nach dem Häuschen,
und wie er es nicht sah, ließ er gleich ein weißes Steinchen
fallen, und nach ein paar Schritten wieder eins, und so immer
fort.

Nun waren alle mitten in dem tiefen Walde, und
da machte der Vater ein Feuer an, wozu die Kinder des Reisigs viel
herbeitrugen, und die Mutter sagte zu den Kindern: »Ihr seid wohl
müde, jetzt legt euch an das Feuer und schlaft, indes wir Holz
fällen, nachher kommen wir wieder und holen euch ab.«

Die Kinder schlummerten ein wenig, und als sie
erwachten, stand die Sonne hoch im Mittag, das Feuer war
abgebrannt, und da Hansel und Gretel Hunger hatten, verzehrten sie
ihr Stücklein Brot. Wer nicht kam, das waren die Eltern. Und
nachher sind die Kinder wieder eingeschlafen, bis es dunkel wurde,
da waren sie noch immer allein, und Gretel fing an zu weinen und
sich zu fürchten. Hansel tröstete sie aber und sagte: »Fürchte dich
nicht, Schwester, der liebe Gott ist ja bei uns, und bald geht der
Mond auf, da gehen wir heim.«

Und wirklich ging bald darauf der Mond in voller
Pracht auf und leuchtete den Kindern auf den Heimweg und beglänzte
die silberweißen Kieselsteine. Hansel fasste Gretel bei der Hand
und so gingen die Kinder miteinander fort ohne Furcht und ohne
Unfall, und wie der frühe Morgen graute, da sahen sie des Vaters
Dach durch die Büsche schimmern, kamen an das Waldhäuslein und
klopften an. Wie die Mutter die Tür öffnete, erschrak sie
ordentlich, als sie die Kinder sah, wusste nicht, ob sie schelten
oder sich freuen sollte, der Vater aber freute sich, und so wurden
Hänsel und Gretel wieder mit Gottwillkommen in das Häuslein
eingelassen.

Es währte aber gar nicht lang, so wurde die
Sorge aufs neue laut und jenes Gespräch und der Beschluss, die
Kinder in den Wald zu führen und sie dort allein und in des Himmels
Fürsorge zu lassen, wiederholten sich. Wieder hörten die Kinder das
traurige Gespräch mit an, bekümmerten Herzens, und der kluge Hansel
machte sich vom Lager auf, wollte wieder blanke Steine suchen, aber
da war die Türe des Waldhäusleins fest verschlossen, denn die
Mutter hatte es gemerkt und darum die Türe zugemacht. Doch tröstete
Hänsel abermals das weinende Schwesterlein und sagte: »Weine nicht,
lieb Gretel, der liebe Gott weiß alle Wege, wird uns schon den
rechten führen.«

Am andern Morgen in der Frühe mussten alle
aufstehen, wieder in den Wald zu wandern, und da empfingen die
Kinder wieder Brot, noch kleinere Stücklein wie zuvor, und der Weg
ging noch tiefer in den Wald hinein; Hänslein aber zerbröckelte
heimlich sein Brot in der Tasche und streute, statt jener Steine,
Krümlein auf den Weg, meinte, danach sich mit dem Schwesterchen
wohl zurückzufinden. Und nun geschah alles, wie zuvor auch; ein
großes Feuer wurde entzündet, und die Kinder mussten wieder
schlafen, und wie sie aufwachten, waren sie allein, und die Eltern
kamen nimmer wieder. Und der Mittag kam, und Gretel teilte ihr
Stückchen Brot mit Hänsel, weil der seines verstreut in lauter
Bröselein auf dem Weg, und dann schliefen sie wieder ein und
erwachten abends verlassen und einsam. Gretel weinte, Hänsel aber
war gottgetrost, meinte den Weg durch die Brotbröselein wohl zu
finden, wartete, bis der Mond aufgegangen war, nahm dann die Gretel
bei der Hand und sprach zu ihr: »Komm, Schwester, nun gehen wir
heim.«

Aber wie Hänsel die Krümlein suchte, war ihrer
keines mehr da, denn die Waldvögelein hatten alle, alle aufgepickt
und sie sich wohl schmecken lassen. Und da wanderten die Kinder die
ganze Nacht durch den Wald, kamen bald vom Wege ab, verirrten sich
und waren sehr traurig. Endlich schliefen sie ein auf weichem Moos
und erwachten hungrig, wie der Morgen graute, denn sie hatten
keinen Bissen Brot mehr, und mussten ihren Durst und Hunger nur mit
den schönen Waldbeeren stillen, die da und dort standen. Und wie
sie so im Walde herumirrten, ohne Weg und Steg zu finden, siehe, da
kam ein schneeweißes Vöglein geflogen, das flog immer vor ihnen
her, als wenn es den Kindern den Weg zeigen wollte, und sie gingen
dem Vöglein fröhlich nach. Mit einem Male sahen sie ein kleines
Häuschen, auf dessen Dach das Vöglein flog; es pickte darauf, und
wie die Kinder ganz nahe daran waren, konnten sie sich nicht genug
freuen und wundern, denn das Häuschen bestand aus Brot, davon waren
die Wände, das Dach war mit Eierkuchen gedeckt und die Fenster
waren von durchsichtigen Kandiszuckertafeln. Das war den Kindern
recht, sie aßen vom Häusleindach und von einer zerbrochenen
Fensterscheibe. Da ließ sich plötzlich drinnen eine Stimme
vernehmen, die rief:


»Knusper, knusper,
kneischen!
Wer knuspert mir am
Häuschen?«

Darauf antworteten die Kinder:


»Der Wind, der Wind,
Das himmlische Kind!«

und aßen weiter, denn sie waren sehr hungrig
gewesen und es schmeckte ihnen ganz vortrefflich.

Da ging die Tür des Häusleins auf und trat ein
steinaltes, krumm gebücktes, triefäugiges Mütterlein heraus von
nicht geringer Hässlichkeit, Gesicht und Stirne voll Runzeln und
inmitten eine große, große Nase. Hatte auch grasgrüne Augen. Die
Kinder erschraken nicht wenig, die Alte aber tat ganz freundlich
und sagte: »Ei, traute Kindlein, kommt doch herein ins Häuschen,
kommt doch herein! Da gibt's noch viel bessern Kuchen!«

Die Kinder folgten der Alten gerne, und drinnen
trug die Alte auch auf, dass es eine Lust war. Da gab es Herz was
magst du? Biskuit und Marzipan, Zucker und Milch. Äpfel und Nüsse
und köstlichen Kuchen. Und während die Kinder immerfort aßen und
fröhlich waren, richtete die Alte zwei Bettchen zu von feinen
Daunenkissen und lilienweißen Linnen, da hinein brachte sie die
Kinder zur Ruhe, die meinten im Himmel zu sein, beteten einen
frommen Abendsegen und entschliefen alsbald.

Es hatte aber mit der Alten ein gar schlimmes
Bewenden. Sie war eine böse und garstige Hexe, welche die Kinder
fraß, die sie durch ihr Brot- und Kuchenhäuslein anlockte, nachdem
sie sie erst recht fett gefüttert.

Dies hatte sie auch mit Hänsel und Gretel im
Sinne. In aller Frühe stand die Alte schon vor dem Bette der noch
süß schlafenden Kinder, freute sich über ihren Fang, riss Hänsel
aus dem Bette und trug ihn nach dem eng vergitterten Gänsestall,
verstopfte ihm auch, damit er nicht schreie, den Mund. Dann weckte
sie die arme Gretel mit Heftigkeit und schrie sie mit rauer Stimme
an:

»Steh auf, faule Dirne! Dein Bruder steckt im
Stall, wir müssen ihm ein gutes Essen kochen, auf dass er fett wird
und für mich einen guten Braten gibt!«

Da erschrak die Gretel zum Tode, weinte und
schrie, es half aber nichts, sie musste gehorchen und aufstehen,
Essen kochen helfen und durfte es selbst nach dem Stalle tragen und
mit ihrem eingesperrten Bruder weinen. Sie selbst ward von der Hexe
gar gering gehalten. Das dauerte so eine Zeit, während welcher die
Alte öfters nach dem Stalle schlich und Hänsel befahl, einen Finger
durch das Gitter zu stecken, damit sie fühle, ob er fett werde.
Hänsel aber steckte immer ein dürres Knöchelchen heraus, und sie
verwunderte sich, dass der Junge trotz dem guten Essen so mager
blieb. Endlich war sie das müde und sprach zur Gretel: »Kurz und
gut, heute wird er gebraten«, und machte ein mächtiges Feuer in den
Backofen, der neben dem Häuschen stand, da schob sie hernach Brot
hinein, damit sie frisch gebackenes zum Braten habe. Das Gretel
wusste seines Herzens keinen Rat, und endlich hieß ihm die alte
Hexe sich auf die Schiebeschaufel zu setzen und in den Backofen zu
lugen, die Alte wollte sie nur ein bissel in den Ofen schieben,
damit die Gretel sehe, ob das Brot braun sei, eigentlich aber
wollte sie das arme Mägdlein gleich zuerst darin braten.

Da kam aber das schneeweiße Vögelein geflogen
und sang: Hüt dich, hüt dich, sieh dich für! Und da gingen der
Gretel die Augen auf, dass sie der Alten böse List durchschaute und
sagte: »Zeiget mir's zuvor, wie ich's machen muss, dann will ich's
tun.« Gleich setzte sich die Alte auf das Ofenbrett und die Gretel
schob am Stiel und schob sie so weit in den Backofen, als der Stiel
lang war, und dann klapp, schlug sie das eiserne Türlein vor dem
Ofen zu, schob den Riegel vor, und da der Ofen noch erstaunlich
heiß war, musste die alte Hexe drinnen brickeln und braten und
elendiglich umkommen zum Lohn ihrer Übeltaten. Gretel aber lief zum
Hänsel, ließ den aus dem Gänsestall, der kam heraus und fiel vor
Freude dem treuen Schwesterchen um den Hals. Sie küssten sich und
weinten vor Freude und dankten Gott.

Und da war das weiße Vöglein wieder da, und auch
viele, viele andere Waldvöglein, die flogen auf das Kuchendach des
Häusleins, darauf war ein Nest, und daraus nahm jedes Vöglein ein
buntes Steinchen oder eine Perle und trugen sie hin zu den Kindern,
und Gretel hielt sein Schürzchen auf, dass es alle die vielen
Steinchen fasse. Das schneeweiße Vöglein sang:


»Perlen und Edelstein,
Für die Brotbröselein.«

Da merkten die Kinder, dass die Vöglein dankbar
dafür waren, dass Hänsel Brotkrumen auf den Weg gestreut hatte, und
nun flog das weiße Vöglein wieder vor ihnen her, dass es ihnen den
Weg aus dem Walde zeige. Bald kamen sie an ein mächtiges Wasser, da
standen sie ratlos und konnten nicht weiter und nicht darüber.
Plötzlich aber kam ein großer, schöner Schwan geschwommen, dem
riefen die Kinder zu: »O schöner Schwan, sei unser Kahn!« Und der
Schwan neigte seinen Kopf und ruderte zum Ufer und trug die Kinder,
eins nach dem andern, hinüber ans andere Ufer. Das weiße Vöglein
aber war schon hinüber geflattert und flog immer vor den Kindern
her, bis sie endlich aus dem Walde kamen, wieder an der Eltern
kleines Haus.

Der alte Holzhauer und seine Frau saßen traurig
und still in dem engen Stüblein und hatten großen Kummer um die
Kinder, bereuten auch viele tausendmal, dass sie dieselben
fortgelassen, und seufzten: »Ach, wenn doch der Hänsel und die
Gretel nur noch ein aller einziges Mal wieder kämen, ach, da
wollten wir sie nimmermehr wieder allein im Walde lassen« – da ging
gerade die Türe auf, ohne dass erst angeklopft worden wäre, und
Hänsel und Gretel traten leibhaftig herein! Das war eine Freude!
Und als nun vollends erst die kostbaren Perlen und Edelsteine zum
Vorschein kamen, welche die Kinder mitbrachten, da war Freude in
allen Ecken und alle Not und Sorge hatte fortan ein
Ende.


Das
Rotkäppchen


Es war einmal ein gar allerliebstes,
niedliches Ding von einem Mädchen, das hatte eine Mutter und eine
Großmutter, die waren gar gut und hatten das kleine Ding so lieb.
Die Großmutter absonderlich, die wusste gar nicht, wie gut sie's
mit dem Enkelchen meinen sollte, schenkt' ihm immer dies und das
und hatte ihm auch ein feines Käppchen von rotem Sammet geschenkt,
das stand dem Kind so überaus hübsch, und das wusste auch das
kleine Mädchen und wollte nichts anderes mehr tragen, und darum
hieß es bei alt und jung nur das Rotkäppchen. Mutter und Großmutter
wohnten aber nicht beisammen in einem Häuschen, sondern eine halbe Stunde voneinander,
und zwischen den beiden Häusern lag ein Wald. Da sprach eines
Morgens die Mutter zum Rotkäppchen: »Liebes Rotkäppchen, Großmutter
ist schwach und krank geworden und kann nicht zu uns kommen. Ich
habe Kuchen gebacken, geh und bringe Großmutter von dem Kuchen und
auch eine Flasche Wein, und grüße sie recht schön von mir, und sei
recht vorsichtig, dass du nicht fällst und etwa die Flasche
zerbrichst, sonst hätte die kranke Großmutter nichts. Laufe nicht
im Walde herum, bleibe hübsch auf dem Wege, und bleibe auch nicht
zu lange aus.«

»Das will ich alles so machen wie du befiehlst,
liebe Mutter«, antwortete Rotkäppchen, band ihr Schürzchen um, nahm
einen leichten Korb, in den es die Flasche und den Kuchen von der
Mutter legen ließ, und ging fröhlichen Schrittes in den Wald
hinein. Wie es so völlig arglos dahinwandelte, kam ein Wolf daher.
Das gute Kind kannte noch keine Wölfe und hatte keine Furcht. Als
der Wolf näher kam, sagte er: »Guten Tag, Rotkäppchen!« – »Schönen
Dank, Herr Graubart!« – »Wo soll es denn hingehen so in aller
Frühe, mein liebes Rotkäppchen?«, fragte der Wolf. »Zur alten
Großmutter, die nicht wohl ist!«, antwortete Rotkäppchen. »Was
willst du denn dort machen? du willst ihr wohl was bringen?« – »Ei
freilich, wir haben Kuchen gebacken, und Mutter hat mir auch Wein
mitgegeben, den soll sie trinken, damit sie wieder stark
wird.«

»Sage mir doch noch, mein liebes charmantes
Rotkäppchen, wo wohnt denn deine Großmutter? Ich möchte wohl
einmal, wenn ich an ihrem Hause vorbeikomme, ihr meine Hochachtung
an den Tag legen«, fragte der Wolf.

»Ei gar nicht weit von hier, ein
Viertelstündchen, da steht ja das Häuschen gleich am Walde, Ihr
müsst ja daran vorbeigekommen sein. Es stehen Eichenbäume dahinter,
und am Gartenzaun wachsen Haselnüsse!« plauderte das
Rotkäppchen.

O du allerliebstes, appetitliches Haselnüsschen
du – dachte bei sich der falsche böse Wolf. Dich muss ich knacken,
das ist einmal ein süßer Kern. – Und tat als wolle er Rotkäppchen
noch ein Stückchen begleiten und sagte zu ihm: »Sieh nur, wie da
drüben und dort drüben so schöne Blumen stehen, und horch nur, wie
allerliebst die Vögel singen! Ja, es ist sehr schön im Walde, sehr
schön, und wachsen so gute Kräuter darinnen, Heilkräuter, mein
liebes Rotkäppchen.«

»Ihr seid gewiss ein Doktor, werter grauer
Herr?«, fragte Rotkäppchen, »weil Ihr die Heilkräuter kennt. Da
könntet Ihr mir ja auch ein Heilkraut für meine kranke Großmutter
zeigen!«

»Du bist ein ebenso gutes wie kluges Kind!«,
lobte der Wolf. »Ei freilich bin ich ein Doktor und kenne alle
Kräuter, siehst du, hier steht gleich eins, der Wolfsbast, dort im
Schatten wachsen die Wolfsbeeren, und hier am sonnigen Rain blüht
die Wolfsmilch, dort drüben findet man die Wolfswurz.« –


»Heißen denn alle
Kräuter nach dem Wolf?«, fragte
Rotkäppchen.


»Die besten, nur
die besten, mein liebes, frommes
Kind!«, sprach der Wolf mit rechtem Hohn. Denn alle, die er
genannt, waren Giftkräuter. Rotkäppchen aber wollte in ihrer
Unschuld der Großmutter solche Kräuter als Heilkräuter pflücken und
mitbringen, und der Wolf sagte:

»Lebe wohl, mein gutes Rotkäppchen, ich habe
mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen; ich habe Eile, muss
eine alte schwache Kranke besuchen!«

Und damit eilte der Wolf von dannen und
spornstreichs nach dem Hause der Großmutter, während das
Rotkäppchen sich schöne Waldblumen zum Strauße pflückte und die
vermeintlichen Heilkräuter sammelte.

Als der Wolf an das Häuschen der Großmutter des
Rotkäppchens kam, fand er es verschlossen und klopfte an. Die Alte
konnte nicht vom Bette aufstehen und nachsehen, wer da sei, und
rief: »Wer ist draußen?«

»Das Rotkäppchen!«, rief der Wolf mit
verstellter Stimme. »Die Mutter schickt der guten Großmutter Wein
und auch Kuchen! Wir haben gebacken!«

»Greife unten durch das Loch in der Türe, da
liegt der Schlüssel!«, rief die Alte, und der Wolf tat also,
öffnete die Türe, trat in das Häuschen, in das Stübchen und
verschlang die Großmutter ohne weiteres – zog ihre Kleider an,
legte sich in ihr Bett und zog die Decke über sich her und die
Bettvorhänge zu. Nach einer Weile kam das Rotkäppchen; es war sehr
verwundert, alles so offen zu finden, da doch sonst die Großmutter
sich selbst gern unter Schloss und Riegel hielt, und wurd' ihm
schier bänglich um das junge Herzchen.

Wie das Rotkäppchen nun an das Bett trat, da lag
die alte Großmutter, hatte eine große Schlafhaube auf und war nur
wenig von ihr zu sehen, und das Wenige sah gar schrecklich aus.
»Ach Großmutter, was hast du so große Ohren?«, rief das
Rotkäppchen. – »Dass ich dich damit gut hören kann!«, war die
Antwort. – »Ach Großmutter, was hast du für große Augen!« – »Dass
ich dich damit gut sehen kann!« – »Ei Großmutter, was hast du für
haarige große Hände!« – »Dass ich dich damit gut fassen und halten
kann!« – »Ach Großmutter, was hast du für ein so großes Maul und so
lange Zähne!« – »Dass ich dich damit gut fressen kann!« Und damit
fuhr der ganze Wolf grimmig aus dem Bette heraus und fraß das arme
Rotkäppchen. Weg war's.

Jetzt war der Wolf sehr satt, und es gefiel ihm
sehr im Stübchen der Alten und in dem weichen Bett, und legte sich
wieder hin und schlief ein und schnarchte, dass es klang, als
schnarre ein Räderwerk in einer Mühle.


Zufällig kam ein Jäger vorbei, der
hörte das seltsame Geräusch und dachte: Ei, ei, die arme alte Frau
da drinnen hat einen bösen Schnarcher am Leib, sie röchelt wohl gar
und liegt im Sterben! Du musst hinein und nachsehen, was mit ihr
ist. – Gedacht, getan; der Jäger ging in das Häuschen, da fand er
den Herrn Isegrim im Bette der Alten liegen, und die Alte war
nirgends zu erblicken. »Bist du da?« sprach der Jäger, und riss die Kugelbüchse
von der Schulter. »Komm du her, du bist mir oft genug entlaufen!« –
Schon legte er an – da fiel ihm ein: halt – die Alte ist nicht da,
am Ende hat der Unhold sie mit Haut und Haar verschlungen, war
ohnedies nur ein kleines dürres Weiblein. Und da schoss der Jäger
nicht, sondern er zog seinen scharfen Hirschfänger und schlitzte
ganz sanft dem fest schlafenden Wolf den Bauch auf, da guckte ein
rotes Käppchen heraus, und unter dem Käppchen war ein Köpfchen, und
da kam das niedliche allerliebste Rotkäppchen heraus und sagte:
»Guten Morgen! Ach was war das für ein dunkles Kämmerchen da
drinnen!« – Und hinter dem Rotkäppchen zappelte die alte
Großmutter, die war auch noch lebendig, vielen Platz hatten sie
aber nicht gehabt im Wolfsbauch. – Der Wolf schlief noch immer
steinfest, und da nahmen sie Steine, gerade wie die alte Geiß im
Märchen von den sieben Geißlein, füllten sie dem Wolf in den Bauch
und nähten den Ranzen zu, hernach versteckten sie sich, und der
Jäger trat hinter einen Baum, zu sehen, was der Wolf endlich
anfangen werde. Jetzt wachte der Wolf auf, machte sich aus dem Bett
heraus, aus dem Stübchen, aus dem Häuschen, und humpelte zum
Brunnen, denn er hatte großen Durst. Unterwegs sagte er: »Ich weiß
gar nicht, ich weiß gar nicht, in meinem Bauch wackelt's hin und
her, hin und her, wie Wackelstein – sollte das die Großmutter und
Rotkäppchen sein?« – Und wie er an den Brunnen kam und trinken
wollte, da zogen ihn die Steine und er bekam das Übergewicht und
fiel hinein und ertrank. So sparte der Jäger seine Kugel; er zog
den Wolf aus dem Brunnen und zog ihm den Pelz ab, und alle drei,
der Jäger, die Großmutter und das Rotkäppchen, tranken den Wein und
aßen den Kuchen und waren seelenvergnügt, und die Großmutter wurde
wieder frisch und gesund, und Rotkäppchen ging mit ihrem leeren
Körbchen nach Hause und dachte: du willst niemals wieder vom Wege
ab in den Wald gehen, wenn es dir die Mutter verboten
hat.


Die sieben
Geißlein

Es ist einmal eine alte Geiß gewesen, die hatte
sieben junge Zicklein, und wie sie einmal fort in den Wald wollte,
hat sie gesagt: »Ihr lieben Zicklein, nehmt euch in acht vor dem
Wolf und lasst ihn nicht herein, sonst seid ihr alle verloren.«
Darnach ist sie fortgegangen.

In einer Weile rappelt etwas wieder an der
Haustüre und ruft: »Macht auf, macht auf, liebe Kinder! Euer
Mütterlein ist aus dem Wald gekommen!« Aber die sieben Geißlein
erkannten's gleich an der groben Stimme, dass das ihr Mütterlein
nicht war und haben gerufen: »Unser Mütterlein hat keine so grobe
Stimme!« Und haben nicht aufgemacht.

Nach einer Weile rappelt's wieder an der Türe
und ruft ganz fein und leise: »Macht auf, macht auf, ihr lieben
Kinder! Euer Mütterlein ist aus dem Walde kommen!«

Aber die jungen Geißlein guckten durch die
Türspalte und haben ein paar schwarze Füße gesehen und gerufen:
»Unser Mütterlein hat keine so schwarzen Füße!« Und haben nicht
aufgemacht.

Wie das der Wolf, denn er war es, gehört hat,
ist er geschwind hin in die Mühle gelaufen und hat die Füße ins
Mehl gesteckt, dass sie ganz weiß worden sind. Danach ist er wieder
vor die Türe gekommen, hat die Füße zur Spalte hineingesteckt und
hat wieder ganz leise gerufen: »Macht auf, macht auf, ihr lieben
Kinder! Euer Mütterlein ist aus dem Walde kommen!«

Und wie die Geißlein die weißen Füße gesehen
haben und die leise Stimme gehört, da haben sie ja gemeint, ihr
Mütterlein sei's und haben geschwind aufgemacht. Aber kaum haben
sie aufgemacht gehabt, so ist der Wolf hereingesprungen. Ach, wie
sind da die armen Geißlein erschrocken und haben sich verstecken
wollen! Eins ist unters Bett, eins unter den Tisch, eins hinter den
Ofen, eins hinter einen Stuhl, eins hinter einen großen Milchtopf
und eins in den Uhrkasten gesprungen. Aber der Wolf hat sie alle
gefunden und gefressen. Hernach ist er fortgegangen, hat sich in
den Garten unter einen Baum gelegt und hat angefangen zu
schlafen.

Wie hernach die alte Geiß aus dem Walde
zurückgekommen ist, hat sie das Haus offen gefunden und die Stube
leer, da hat sie gleich gedacht, jetzt ist's nicht geheuer, und hat
angefangen ihre lieben Zicklein zu suchen, sie hat sie aber nicht
finden können, wo sie auch gesucht hat, und so laut sie auch
gerufen hat, es hat keins Antwort gegeben. Endlich ist sie in den
Garten gegangen, da hat der Wolf noch gelegen unterm Baum und hat
geschlafen und hat geschnarcht, dass alle Äste gezittert haben; und
wie sie näher zu ihm gekommen ist, hat sie gesehen, dass etwas in
seinem Bauch gezappelt hat. Da hatte sie eine Freude und dachte,
ihre Geißlein leben wohl noch. Jetzt ist sie geschwind hinein ins
Häuslein gesprungen, hat eine Schere geholt und hat dem Wolf den
Bauch aufgeschnitten, da sind ihre sieben Geißlein eins nach dem
andern herausgesprungen und haben alle noch gelebt. Darnach hat die
Alte geschwind sieben Wackelsteine geholt, hat sie dem Wolf in
seinen Bauch gesteckt, und hat den wieder zugenäht.

Wie der Wolf munter wurde, hatte er Durst und
ist an den Brunnen gegangen, um zu trinken, aber wie er einen
Schritt gegangen ist, da haben die Wackelsteine in seinem Bauch
angefangen, zusammenzuschlagen, und da hat er gesagt:


»Was rumpelt, was pumpelt in meinem
Bauch?
Ich hab' gemeint, ich hab' junge
Geißlein drein,
Und jetzt sind's nichts als
Wackelstein'!«

Und wie nun der Wolf an den Brunnen gekommen ist
und hat trinken wollen, so haben ihn die Wackelsteine hineingezogen
und er ist ersoffen. Und die alte Geiß ist mit ihren Zicklein vor
Freude um den Brunnen herumgetanzt.


Das Märchen vom
Schlaraffenland

Hört zu, ich will euch von einem guten Lande
sagen, dahin würde mancher auswandern, wüsste er, wo selbes läge
und eine gute Schiffsgelegenheit. Aber der Weg dahin ist weit für
die Jungen und für die Alten, denen es im Winter zu heiß ist und zu
kalt im Sommer. Diese schöne Gegend heißt Schlaraffenland, auf
Welsch Cucagna, da sind die Häuser gedeckt mit Eierfladen, und
Türen und Wände sind von Lebzelten und die Balken von
Schweinebraten. Was man bei uns für einen Dukaten kauft, kostet
dort nur einen Pfennig. Um jedes Haus steht ein Zaun, der ist von
Bratwürsten geflochten und von bayerischen Wursteln, die sind teils
auf dem Rost gebraten, teils frisch gesotten, je nachdem sie einer
so oder so gern isst. Alle Brunnen sind voll Malvasier und andre
süße Weine, auch Champagner, die rinnen einem nur so in das Maul
hinein, wenn er es an die Röhren hält. Wer also gern solche Weine
trinkt, der eile sich, dass er in das Schlaraffenland hineinkomme.
Auf den Birken und Weiden da wachsen die Semmeln frischbacken, und
unter den Bäumen fließen Milchbäche; in diese fallen die Semmeln
hinein und weichen sich selbst ein für die, so sie gern einbrocken;
das ist etwas für Weiber und für Kinder, für Knechte und Mägde!
Holla Gretel, holla Steffel! Wollt ihr nicht mit auswandern? Macht
euch herbei zum Semmelbach und vergesst nicht, einen großen
Milchlöffel mitzubringen.

Die Fische schwimmen in dem Schlaraffenlande
obendrauf auf dem Wasser, sind auch schon gebacken oder gesotten
und schwimmen ganz nahe am Gestade; wenn aber einer gar zu faul ist
und ein echter Schlaraff, der darf nur rufen: bst! bst – so kommen
die Fische auch heraus aufs Land spaziert und hüpfen dem guten
Schlaraffen in die Hand, dass er sich nicht zu bücken
braucht.

Das könnt ihr glauben, dass die Vögel dort
gebraten in der Luft herumfliegen, Gänse und Truthähne, Tauben und
Kapaunen, Lerchen und Krammetsvögel, und wem es zu viel Mühe macht,
die Hand darnach auszustrecken, dem fliegen sie schnurstracks ins
Maul hinein. Die Spanferkel geraten dort alle Jahr überaus
trefflich; sie laufen gebraten umher und jedes trägt ein
Tranchiermesser im Rücken, damit, wer da will, sich ein frisches,
saftiges Stück abschneiden kann.

Die Käse wachsen in dem Schlaraffenlande wie die
Steine, groß und klein; die Steine selbst sind lauter Taubenkröpfe
mit Gefülltem, oder auch kleine Fleischpastetchen. Im Winter, wenn
es regnet, so regnet es lauter Honig in süßen Tropfen, da kann
einer lecken und schlecken, dass es eine Lust ist, und wenn es
schneit, so schneit es klaren Zucker, und wenn es hagelt, so hagelt
es Würfelzucker, untermischt mit Feigen, Rosinen und
Mandeln.

Im Schlaraffenland legen die Rosse keine
Rossäpfel, sondern Eier, große, ganze Körbe voll, und ganze Haufen;
so dass man tausend um einen Pfennig kauft. Und das Geld kann man
von den Bäumen schütteln, wie Kästen (gute Kastanien). Jeder mag
sich das Beste herunterschütteln und das Minderwerte liegen
lassen.

In dem Lande hat es auch große Wälder, da
wachsen im Buschwerk und auf Bäumen die schönsten Kleider: Röcke,
Mäntel, Schauben, Hosen und Wämser von allen Farben, schwarz, grün,
gelb, (für die Postillons) blau oder rot, und wer ein neues Gewand
braucht, der geht in den Wald und wirft es mit einem Stein
herunter, oder schießt mit dem Bolzen hinauf. In der Heide wachsen
schöne Damenkleider von Sammet, Atlas, Gros de Naples, Barege,
Madras, Taft, Nanking usw. Das Gras besteht aus Bändern von allen
Farben, auch schattiert. Die Wacholderstöcke tragen Broschen und
goldne Chemisett- und Mantelettnadeln, und ihre Beeren sind nicht
schwarz, sondern echte Perlen. An den Tannen hängen Damenuhren und
Chatelaines sehr künstlich. Auf den Stauden wachsen Stiefeln und
Schuhe, auch Herren- und Damenhüte, Reisstrohhüte und Marabouts und
allerlei Kopfputz mit Paradiesvögeln, Kolibris, Brillantkäfern,
Perlen, Schmelz und Goldborten verziert.

Dieses edle Land hat auch zwei große Messen und
Märkte mit schönen Freiheiten. Wer eine alte Frau hat und mag sie
nicht mehr, weil sie ihm nicht mehr jung genug und hübsch ist, der
kann sie dort gegen eine junge und schöne vertauschen und bekommt
noch ein Draufgeld. Die alten und garstigen (denn ein Sprichwort
sagt: wenn man alt wird, wird man garstig) kommen in ein Jungbad,
damit das Land begnadigt ist, das ist von großen Kräften; darin
baden die alten Weiber etwa drei Tage oder höchstens vier, da
werden schmucke Dirnlein daraus von siebzehn oder achtzehn
Jahren.

Auch viel und mancherlei Kurzweil gibt es in dem
Schlaraffenlande. Wer hierzulande gar kein Glück hat, der hat es
dort im Spiel und Lustschießen, wie im Gesellenstechen. Mancher
schießt hier alle sein Lebtag nebenaus und weit vom Ziel, dort aber
trifft er, und wenn er der Allerweiteste davon wäre, doch das
Beste. Auch für die Schlafsäcke und Schlafpelze, die hier von ihrer
Faulheit arm werden, dass sie Bankrott machen und betteln gehen
müssen, ist jenes Land vortrefflich. Jede Stunde Schlafens bringt
dort einen Gulden ein und jedes Mal Gähnen einen Doppeltaler. Wer
im Spiel verliert, dem fällt sein Geld wieder in die Tasche. Die
Trinker haben den besten Wein umsonst und von jedem Trunk und
Schluck drei Batzen Lohn, sowohl Frauen als Männer. Wer die Leute
am besten necken und aufziehen kann, bekommt jeweilen einen Gulden.
Keiner darf etwas umsonst tun, und wer die größte Lüge macht, der
hat allemal eine Krone dafür.

Hierzulande lügt so mancher drauf und drein und
hat nichts für diese seine Mühe; dort aber hält man Lügen für die
beste Kunst, daher lügen sich wohl in das Land allerlei Prokura-,
Dok- und andere toren, Rosstäuscher und die Handwerksleute, die
ihren Kunden stets aufreden und nimmer Wort halten.

Wer dort ein gelehrter Mann sein will, muss auf
einen Grobian studiert haben. Solcher Studenten gibt's auch bei uns
zulande, haben aber keinen Dank davon und keine Ehren. Auch muss er
dabei faul und gefräßig sein, das sind drei schöne Künste. Ich
kenne einen, der kann alle Tage Professor werden.

Wer gern arbeitet, Gutes tut und Böses lässt,
dem ist jedermann dort abhold, und er wird Schlaraffenlandes
verwiesen. Aber wer tölpisch ist, gar nichts kann und dabei doch
voll dummen Dünkels, der ist dort als ein Edelmann angesehen. Wer
nichts kann, als schlafen, essen, trinken, tanzen und spielen, der
wird zum Grafen ernannt. Der aber, welchen das allgemeine
Stimmrecht als den Faulsten und zu allem Guten Untauglichsten
erkannt, der wird König über das ganze Land und hat ein großes
Einkommen.

Nun wisst ihr des Schlaraffenlandes Art und
Eigenschaft. Wer sich also auftun und dorthin eine Reise machen
will, aber den Weg nicht weiß, der frage einen Blinden; aber auch
ein Stummer ist gut dazu, denn er sagt ihm gewiss keinen falschen
Weg.

Um das ganze Land herum ist aber eine berghohe
Mauer von Reisbrei. Wer hinein oder heraus will, muss sich da erst
überzwerch durchfressen.


Der Wettlauf zwischen
dem Hasen und dem Igel

Diese Geschichte ist ganz lügenhaft zu erzählen,
Jungens, aber wahr ist sie doch, denn mein Großvater, von dem ich
sie habe, pflegte immer, wenn er sie erzählte, dabei zu sagen:
»Wahr muss sie doch sein, meine Söhne, denn sonst könnte man sie ja
nicht erzählen.« Die Geschichte aber hat sich so
zugetragen:

Es war einmal an einem Sonntagmorgen in der
Herbstzeit, just als der Buchweizen blühte. Die Sonne war goldig am
Himmel aufgegangen, der Morgenwind ging frisch über die Stoppeln,
die Lerchen sangen in der Luft, die Bienen summten in dem
Buchweizen und die Leute gingen in ihren Sonntagskleidern nach der
Kirche, kurz, alle Kreatur war vergnügt und der Swinegel
auch.

Der Swinegel aber stand vor seiner Türe, hatte
die Arme übereinandergeschlagen, guckte dabei in den Morgenwind
hinaus und trällerte ein Liedchen vor sich hin, so gut und so
schlecht als es nun eben am lieben Sonntagmorgen ein Swinegel zu
singen vermag. Indem er nun noch so halbleise vor sich hin sang,
fiel ihm auf einmal ein, er könne wohl, während seine Frau die
Kinder wüsche und anzöge, ein bisschen im Felde spazieren und dabei
sich umsehen, wie seine Steckrüben stünden. Die Steckrüben waren
das nächste bei seinem Hause und er pflegte mit seiner Familie
davon zu essen und deshalb sah er sie denn auch als die seinigen
an. Der Swinegel machte die Haustüre hinter sich zu und schlug den
Weg nach dem Felde ein. Er war noch nicht sehr weit vom Hause und
wollte just um den Schlehenbusch, der da vor dem Felde liegt,
hinaufschlendern, als ihm der Hase begegnete, der in ähnlichen
Geschäften ausgegangen war, nämlich um seinen Kohl zu besehen. Als
der Swinegel des Hasen ansichtig wurde, bot er ihm einen
freundlichen guten Morgen. Der Hase aber, der nach seiner Weise ein
gar vornehmer Herr war und grausam hochfahrig dazu, antwortete
nichts auf des Swinegels Gruß, sondern sagte zu ihm, wobei er eine
gewaltig höhnische Miene annahm: »Wie kommt es denn, dass du schon
bei so frühem Morgen im Felde rumläufst?« »Ich gehe spazieren«,
sagte der Swinegel. »Spazieren?« lachte der Hase, »mir deucht, du
könntest die Beine auch wohl zu besseren Dingen gebrauchen.« Diese
Antwort verdross den Swinegel über alle Maßen, denn alles kann er
vertragen, aber auf seine Beine lässt er nichts kommen, eben weil
sie von Natur schief sind. »Du bildest dir wohl ein«, sagte nun der
Swinegel, »dass du mit deinen Beinen mehr ausrichten kannst?« »Das
denk' ich«, sagte der Hase. »Nun, es käme auf einen Versuch an«,
meinte der Swinegel, »ich pariere, wenn wir Wettlaufen, ich laufe
dir vorbei.« »Das ist zum Lachen, du mit deinen schiefen Beinen!«
sagte der Hase, »aber meinetwegen mag es sein, wenn du so übergroße
Lust hast. Was gilt die Wette?« »Einen goldnen Lujedor und eine
Buttelje Schnaps«, sagte der Swinegel. »Angenommen«, sprach der
Hase, »schlag ein und dann kann's gleich losgehen.« »Nein, so große
Eile hat es nicht«, meinte der Swinegel, »ich bin noch ganz
nüchtern; erst will ich nach Hause gehn und ein bisschen
frühstücken. In einer halben Stunde bin ich auf dem Platze.« Darauf
ging der Swinegel, denn der Hase war es zufrieden.

Unterwegs dachte der Swinegel bei sich: »Der
Hase verlässt sich auf seine langen Beine, aber ich will ihn schon
kriegen. Er dünkt sich zwar ein vornehmer Herr zu sein, ist aber
doch ein dummer Kerl, und bezahlen muss er doch.« Als nun der
Swinegel zu Hause ankam, sagte er zu seiner Frau: »Frau, zieh dich
eilig an, du musst mit ins Feld hinaus.« »Was gibt es denn?« sagte
die Frau. »Ich habe mit dem Hasen um einen goldenen Lujedor und
eine Buttelje Schnaps gewettet, ich will mit ihm um die Wette
laufen und da sollst du dabei sein.« »O mein Gott, Mann!« schrie
dem Swinegel seine Frau, »bist du nicht klug, hast du den Verstand
verloren? Wie kannst du mit dem Hasen um die Wette laufen wollen?«
»Halt das Maul, Weib«, sagte der Swinegel, »das ist meine Sache.
Räsoniere nicht in Männergeschäfte. Marsch, zieh dich an und dann
komm mit.« Was sollte dem Swinegel seine Frau machen? Sie musste
wohl folgen, sie mochte wollen oder nicht.

Als sie nun miteinander unterwegs waren, sprach
der Swinegel zu seiner Frau also: »Nun pass' auf, was ich dir sagen
werde. Sieh, auf dem langen Acker dort wollen wir unsern Wettlauf
machen. Der Hase läuft nämlich in der einen Furche und ich in der
andern, und von oben fangen wir an zu laufen. Nun hast du weiter
nichts zu tun, als du stellst dich hier unten in die Furche, und
wenn der Hase auf der andern Seite ankommt, so rufst du ihm
entgegen: »Ich bin schon da.«

Damit waren sie beim Acker angelangt, der
Swinegel wies seiner Frau ihren Platz an und ging nun den Acker
hinauf. Als er oben ankam, war der Hase schon da. »Kann es
losgehen?« sagte der Hase. »Jawohl«, erwiderte der Swinegel. »Dann
man zu!« Und damit stellte sich jeder in seine Furche. Der Hase
zählte: »Eins, zwei, drei!« und los ging er wie ein Sturmwind den
Acker hinunter. Der Swinegel aber lief nur ungefähr drei Schritte,
dann duckte er sich in die Furche nieder und blieb ruhig
sitzen.

Als nun der Hase im vollen Laufe unten ankam,
rief ihm dem Swinegel seine Frau entgegen: »Ich bin schon da!« Der
Hase stutzte und verwunderte sich nicht wenig. Er meinte nicht
anders, es wäre der Swinegel selbst, der ihm das zurufe, denn
bekanntlich sieht dem Swinegel seine Frau gerade so aus wie ihr
Mann.

Der Hase aber meinte: »Das geht nicht mit
rechten Dingen zu.« Er rief: »Noch einmal gelaufen, wieder herum!«
Und fort ging es wieder wie der Sturmwind, so dass ihm die Ohren am
Kopfe flogen. Dem Swinegel seine Frau aber blieb ruhig auf ihrem
Platze. Als nun der Hase oben ankam, rief ihm der Swinegel
entgegen: »Ich bin schon da!« Der Hase aber, ganz außer sich vor
Eifer, schrie: »Noch mal gelaufen, wieder herum!« »Mir recht«,
antwortete der Swinegel, »meinetwegen so oft als du Lust hast.« So
lief der Hase dreiundsiebzig Mal, und der Swinegel hielt es immer
mit ihm aus. Jedes Mal, wenn der Hase unten oder oben ankam, sagte
der Swinegel oder seine Frau: »Ich bin schon da.«

Zum vierundsiebzigsten Mal aber kam der Hase
nicht mehr zu Ende. Mitten auf dem Acker stürzte er zur Erde, das
Blut floss ihm aus dem Halse und er blieb tot auf dem Platze. Der
Swinegel aber nahm seinen gewonnenen Lujedor und die Flasche
Branntwein, rief seine Frau aus der Furche ab und beide gingen
vergnügt nach Hause, und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie
noch.

So begab es sich, dass auf der Buxtehuder Heide
der Swinegel den Hasen zu Tode gelaufen hat, und seit jener Zeit
hat es sich kein Hase wieder einfallen lassen, mit dem Buxtehuder
Swinegel um die Wette zu laufen.

Die Lehre aber aus dieser Geschichte ist
erstens, dass keiner, und wenn er sich auch noch so vornehm dünkt,
sich soll beikommen lassen, über den geringen Mann sich lustig zu
machen, und wäre es auch nur ein Swinegel. Und zweitens, dass es
geraten ist, wenn einer freiet, dass er sich eine Frau aus seinem
Stande nimmt, die just so aussieht als er selbst. Wer also ein
Swinegel ist, der muss darauf sehen, dass seine Frau auch ein
Swinegel sei.




Die Goldmaria und die
Pechmaria

Es war einmal eine Witwe, die hatte zwei
Töchter, eine rechte Tochter und eine Stieftochter; beide hießen
Maria. Die rechte Tochter war nicht gut und fromm, dagegen war die
Stieftochter ein bescheidenes, sittiges Mädchen, das aber gar viele
Kränkungen und Zurücksetzungen von Mutter und Schwester erdulden
musste. Doch sie war stets freundlich, tat die Küchenarbeiten
unverdrossen und weinte nur manchmal heimlich in ihrem
Schlafkämmerlein, wenn sie von Mutter und Schwester so viel
Unbilliges zu leiden hatte. Aber bald war sie dann allemal wieder
heiter und frischen Mutes und sprach zu sich selbst: »Sei ruhig,
der liebe Gott wird dir schon helfen.« Dann tat sie fleißig ihre
Arbeit und machte alles nett und sauber. Ihrer Mutter arbeitete sie
immer nicht genug; eines Tages sagte diese sogar: »Maria, ich kann
dich nicht länger zu Hause behalten, du arbeitest wenig und isst
viel, und deine Mutter hat dir kein Vermögen hinterlassen, auch
dein Vater nicht, es ist alles mein, und ich kann und mag dich
nicht länger ernähren, daher du ausgehen musst, dir einen Dienst
bei einer Herrschaft zu suchen.« Und sie buk von Asche und Milch
einen Kuchen, füllte ein Krüglein mit Wasser, gab beides der armen
Maria und schickte sie aus dem Hause.

Maria war sehr betrübt ob dieser Härte; doch
schritt sie mutig durch die Felder und Wiesen und dachte: es wird
dich schon jemand als Magd aufnehmen, und vielleicht sind fremde
Menschen gütiger als die eigene Mutter. Als sie Hunger fühlte,
setzte sie sich ins Gras nieder, zog ihren Aschenkuchen hervor und
trank aus ihrem Krüglein, und viele Vöglein flatterten herbei,
pickten an ihrem Kuchen, und sie goss Wasser in ihre Hand und ließ
die munteren Vöglein trinken. Und da verwandelte sich unvermerkt
ihr Aschenkuchen in eine Torte, ihr Wasser in köstlichen Wein.
Gestärkt und freudig zog die arme Maria weiter und kam, als es
dunkel wurde, an ein seltsam gebautes Haus, davor waren zwei Tore,
eins sah pechschwarz aus, das andere glänzte von purem Gold.
Bescheiden ging Maria durch das minder schöne Tor in den Hof und
klopfte an die Haustüre. Ein Mann von schreckbar wildem Ansehen tat
die Türe auf und fragte barsch nach ihrem Begehren. Sie sprach
zitternd: »Ich wollte nur fragen, ob Ihr nicht so gütig sein
möchtet, mich über Nacht zu beherbergen?« und der Mann brummte:
»Komm herein!« Sie folgte ihm und bebte noch mehr zusammen, als sie
drinnen im Zimmer nichts weiter sah und hörte als Hunde und Katzen
und deren abscheuliches Geheul. Es war außer dem wilden
Thürschemann (so hieß dieser Mensch) niemand weiter in dem ganzen
Hause.

Nun brummte der Thürschemann der Maria zu: »Bei
wem willst du schlafen, bei mir oder bei Hunden und Katzen?« Maria
sprach: »Bei Hunden und Katzen.« Da musste sie aber gerade neben
ihm schlafen, und er gab ihr ein schönes weiches Bett, dass Maria
ganz herrlich und ruhig schlief. Am Morgen brummte Thürschemann:
»Mit wem willst du frühstücken, mit mir oder mit Hunden und
Katzen?« Sie sprach: »Mit Hunden und Katzen.« Da musste sie mit ihm
trinken, Kaffee und süßen Rahm. Wie Maria fortgehen wollte, brummte
Thürschemann abermals: »Zu welchem Tor willst du hinaus, zum
Goldtor oder zum Pechtor?« und sie sprach: »Zum Pechtor.« Da musste
sie durchs goldene gehen, und wie sie durchging, saß Thürschemann
oben darauf und schüttelte so derb, dass das Tor erzitterte und
dass Maria ganz von Gold überdeckt war, das von dem Goldtore auf
sie herabfiel.

Nun ging sie wieder heim, und ins elterliche
Haus eintretend, kamen ihre Hühner, die sie sonst immer gefüttert,
ihr freudig entgegengeflogen und gelaufen, und der Hahn schrie:
»Kikiriki, da kommt die Goldmarie! Kikiriki!« Und ihre Mutter kam
die Treppe herunter und knickste so ehrfurchtsvoll vor der goldenen
Dame, als wenn es eine Prinzessin wäre, die ihr die Ehre ihres
Besuches schenkte. Aber Maria sprach: »Liebe Mutter, kennst du mich
denn nicht mehr? Ich bin ja die Maria.«

Jetzt kam auch die Schwester ganz erstaunt und
verwundert, wie die Mutter, und beide voll Neides, und Maria musste
erzählen, wie wunderbar es ihr ergangen, und wie sie zu dem Golde
gekommen war. – Nun nahm sie ihre Mutter wohl auf und hielt sie
auch besser wie zuvor, und Maria wurde von jedermann geehrt und
geliebt; bald fand sich auch ein braver junger Mann, der Marien als
Gattin heimführte und glücklich mit ihr lebte.

Der andern Maria aber wuchs der Neid im Herzen,
und sie beschloss, auch fortzugehen und übergoldet wiederzukommen.
Ihre Mutter gab ihr süßen Kuchen und Wein mit auf die Reise, und
wie Maria davon aß und Vöglein geflogen kamen, um auch mit ihr zu
schmausen, jagte sie dieselben ärgerlich fort. Ihr Kuchen aber
verwandelte sich unvermerkt in Asche, und ihr Wein in mattes
Wasser. Am Abend kam Maria ebenfalls an Thürschemanns Tore; sie
ging stolz zu dem goldenen hinein und klopfte dann an die Haustüre.
Wie Thürschemann auftat und nach ihrem Begehren fragte, sagte sie
schnippisch: »Nun, ich will hier übernachten.« Und er brummte:
»Komm herein!« Dann fragte er auch sie: »Bei wem willst du
schlafen, bei mir oder bei Hunden und Katzen?« Sie sagte schnell:
»Bei Euch, Herr Thürschemann!« Aber er führte sie in die Stube, wo
Hunde und Katzen schliefen, und Schloss sie hinein. Am Morgen war
Mariens Angesicht hässlich zerkratzt und zerbissen. Thürschemann
brummte wieder: »Mit wem willst du Kaffee trinken, mit mir oder mit
Hunden und Katzen?« »Ei, mit Euch«, sagte sie und musste nun gerade
wieder mit Katzen und Hunden trinken. Nun wollte sie fort.
Thürschemann brummte abermals: »Zu welchem Tor willst du hinaus,
zum Goldtor oder zum Pechtor?« und sie sagte: »Zum Goldtor, das
versteht sich!« Aber dieses wurde sogleich verschlossen, und sie
musste zum Pechtor hinaus, und Thürschemann saß oben drauf,
rüttelte und schüttelte, dass das Tor wackelte, und da fiel so viel
Pech auf Marien herunter, dass sie über und über voll
wurde.

Als nun Maria voll Wut ob ihres hässlichen
Ansehens nach Hause kam, krähte der Gluckhahn ihr entgegen:
»Kikiriki, da kommt die Pechmarie! Kikiriki!« Und ihre Mutter
wandte sich voll Abscheu von ihr und konnte nun ihre hässliche
Tochter nicht vor den Leuten sehen lassen, die hart gestraft blieb,
darum, dass sie so auf Gold erpicht gewesen.


Gevatter
Tod

Es lebte einmal ein sehr armer Mann, hieß Klaus,
dem hatte Gott eine Fülle Reichtum beschert, der ihm große Sorge
machte, nämlich zwölf Kinder, und über ein kleines, so kam noch ein
Kleines, das war das dreizehnte Kind. Da wusste der arme Mann
seiner Sorge keinen Rat, wo er doch einen Paten hernehmen sollte,
denn seine ganze Sipp- und Magschaft hatte ihm schon Kinder aus der
Taufe gehoben, und er durfte nicht hoffen, noch unter seinen
Freunden eine mitleidige Seele zu finden, die ihm sein jüngst
geborenes Kindlein hebe. Gedachte also an den ersten besten
wildfremden Menschen sich zu wenden, zumal manche seiner Bekannten
ihn in ähnlichen Fällen schon mit vieler Hartherzigkeit
abschläglich beschieden hatten.

Der arme Kindesvater ging also auf die
Landstraße hinaus, willens, dem ersten ihm Begegnenden die
Patenstelle seines Kindleins anzutragen. Und siehe, ihm begegnete
bald ein gar freundlicher Mann, stattlichen Aussehens,
wohlgestaltet, nicht alt, nicht jung, mild und gütig von Angesicht,
und da kam es dem Armen vor, als neigten sich vor jenem Manne die
Bäume und Blümlein und alle Gras- und Getreidehalme. Da dünkte dem
Klaus, das müsse der liebe Gott sein, nahm seine schlechte Mütze
ab, faltete die Hände und betete ein Vaterunser. Und es war auch
der liebe Gott, der wusste, was Klaus wollte, ehe er noch bat, und
sprach: »Du suchst einen Paten für dein Kindlein! Wohlan, ich will
es dir heben, ich, der liebe Gott!«

»Du bist allzu gütig, lieber Gott!«, antwortete
Klaus verzagt. »Aber ich danke dir; du gibst denen, welche haben,
einem Güter, dem andern Kinder, so fehlt es oft beiden am besten,
und der Reiche schwelgt, der Arme hungert!« Auf diese Rede wandte
sich der Herr und ward nicht mehr gesehen.

Klaus ging weiter, und wie er eine Strecke
gegangen war, kam ein Kerl auf ihn zu, der sah nicht nur aus wie
der Teufel, sondern war's auch, und fragte Klaus, wen er suche? –
Er suche einen Paten für sein Kindlein. –

»Ei, da nimm mich, ich mach' es reich!« – »Wer
bist du?« fragte Klaus. »Ich bin der Teufel!« – »Das wär' der
Teufel!«, rief Klaus, und maß den Mann vom Horn bis zum Pferdefuß.
Dann sagte er: »Mit Verlaub, geh' heim zu dir und zu deiner
Großmutter; dich mag ich nicht zum Gevatter, du bist der
Allerböseste! Gott sei bei uns!«

Da drehte sich der Teufel herum, zeigte dem
Klaus eine abscheuliche Fratze, füllte die Luft mit Schwefelgestank
und fuhr von dannen. Hierauf begegnete dem Kindesvater abermals ein
Mann, der war spindeldürr, wie eine Hopfenstange, so dürr, dass er
klapperte; der fragte auch: »Wen suchst du?« und bot sich zum Paten
des Kindes an. »Wer bist du?«, fragte Klaus. »Ich bin der Tod!«
sprach jener mit ganz heiserer Stimme. – Da war der Klaus zum Tod
erschrocken, doch fasste er sich Mut, dachte: bei dem wär' mein
dreizehntes Söhnlein am besten aufgehoben, und sprach: »Du bist der
Rechte! Arm oder reich, du machst es gleich, Topp! Du sollst mein
Gevattersmann sein! Stell' dich nur ein zu rechter Zeit, am Sonntag
soll die Taufe sein.«

Und am Sonntag kam richtig der Tod, und ward ein
ordentlicher Dot, das ist Taufpat des Kleinen, und der Junge wuchs
und gedieh ganz fröhlich. Als er nun zu den Jahren gekommen war, wo
der Mensch etwas erlernen muss, dass er künftighin sein Brot
erwerbe, kam zu der Zeit der Pate und hieß ihn mit sich gehen in
einen finstern Wald. Da standen allerlei Kräuter, und der Tod
sprach: »Jetzt, mein Pat, sollst du dein Patengeschenk von mir
empfangen. Du sollst ein Doktor über alle Doktoren werden durch das
rechte wahre Heilkraut, das ich dir jetzt in die Hand gebe. Doch
merke, was ich dir sage. Wenn man dich zu einem Kranken beruft, so
wirst du meine Gestalt jedes Mal erblicken.

Stehe ich zu Häupten des Kranken, so darfst du
versichern, dass du ihn gesund machen wollest und ihm von dem
Kraute eingeben; wenn er aber Erde kauen muss, so stehe ich zu des
Kranken Füßen; dann sage nur: Hier kann kein Arzt der Welt helfen
und auch ich nicht. Und brauche ja nicht das Heilkraut gegen meinen
mächtigen Willen, so würde es dir übel ergehen!«

Damit ging der Tod von hinnen und der junge
Mensch auf die Wanderung, und es dauerte gar nicht lange, so ging
der Ruf vor ihm her und der Ruhm, dieser sei der größte Arzt auf
Erden, denn er sähe es gleich den Kranken an, ob sie leben oder
sterben würden. Und so war es auch. Wenn dieser Arzt den Tod zu des
Kranken Füßen erblickte, so seufzte er und sprach ein Gebet für die
Seele des Abscheidenden; erblickte er aber des Todes Gestalt zu
Häupten, so gab er ihm einige Tropfen, die er aus dem Heilkraut
presste, und die Kranken genasen. Da mehrte sich sein Ruhm von Tag
zu Tag.

Nun geschah es, dass der Wunderarzt in ein Land
kam, dessen König schwer erkrankt darniederlag, und die Hofärzte
gaben keine Hoffnung mehr seines Aufkommens. Weil aber die Könige
am wenigsten gern sterben, so hoffte der alte König noch ein Wunder
zu erleben, nämlich, dass der Wunderdoktor ihn gesund mache, ließ
diesen berufen und versprach ihm den höchsten Lohn. Der König hatte
aber eine Tochter, die war so schön und so gut wie ein
Engel.

Als der Arzt in das Gemach des Königs kam, sah
er zwei Gestalten an dessen Lager stehen, zu Häupten die schöne
weinende Königstochter und zu Füßen den kalten Tod. Und die
Königstochter flehte ihn so rührend an, den geliebten Vater zu
retten, aber die Gestalt des finstern Paten wich und wankte nicht.
Da sann der Doktor auf eine List. Er ließ von raschen Dienern das
Bett des Königs schnell umdrehen und gab ihm geschwind einen
Tropfen vom Heilkraut, also dass der Tod betrogen war und der König
gerettet. Der Tod wich erzürnt von hinnen, erhob aber drohend den
langen knöchernen Zeigefinger gegen seinen Paten.

Dieser war in Liebe entbrannt gegen die reizende
Königstochter, und sie schenkte ihm ihr Herz aus inniger
Dankbarkeit. Aber bald darauf erkrankte sie schwer und heftig, und
der König, der sie über alles liebte, ließ bekannt machen, welcher
Arzt sie gesund mache, der solle ihr Gemahl und hernach König
werden. Da flammte eine hohe Hoffnung durch des Jünglings Herz, und
er eilte zu der Kranken – aber zu ihren Füßen stand der Tod.
Vergebens warf der Arzt seinem Paten flehende Blicke zu, dass er
seine Stelle verändern und ein wenig weiter hinauf, womöglich bis
zu Häupten der Kranken treten möge. Der Tod wich nicht von der
Stelle, und die Kranke schien im Verscheiden, doch sah sie den
Jüngling um ihr Leben flehend an. Da übte des Todes Pate noch
einmal seine List, ließ das Lager der Königstochter schnell
umdrehen und gab ihr geschwind einige Tropfen vom Heilkraut, so
dass sie wieder auflebte und den Geliebten dankbar anlächelte. Aber
der Tod warf seinen tödlichen Hass auf den Jüngling, fasste ihn an
mit eiserner eiskalter Hand und führte ihn von dannen, in eine
weite unterirdische Höhle. In der Höhle da brannten viele tausend
Kerzen, große und halbgroße und kleine und ganz kleine; viele
verloschen und andere entzündeten sich, und der Tod sprach zu
seinem Paten: »Siehe, hier brennt eines jeden Menschen Lebenslicht;
die großen sind den Kindern, die halbgroßen sind den Leuten, die in
den besten Jahren stehen, die kleinen den Alten und Greisen, aber
auch Kinder und Junge haben oft nur ein kleines, bald verlöschendes
Lebenslicht.«

»Zeige mir doch das meine!«, bat der Arzt den
Tod. Da zeigte dieser auf ein ganz kleines Stümpchen, das bald zu
erlöschen drohte. »Ach, liebster Pate!«, bat der Jüngling, »wolle
mir es doch erneuen, damit ich meine schöne Braut, die
Königstochter, freien, ihr Gemahl und König werden kann!« – »Das
geht nicht«, versetzte kalt der Tod. »Erst muss eins ganz
ausbrennen, ehe ein neues auf- und angesteckt wird.« –

»So setze doch gleich das alte auf ein neues!«,
sprach der Arzt – und der Tod sprach: »Ich will so tun!« Nahm ein
langes Licht, tat, als wollte er es aufstecken, versah es aber
absichtlich und stieß das kleine um, dass es erlosch. In demselben
Augenblick sank der Arzt um und war tot.

Wider den Tod kein Kraut gewachsen
ist.


Die drei Federn

Einem Mann wurde ein Söhnlein geboren, und da
der Vater ausging, einen Paten zu suchen, der das Kind aus der
Taufe hebe, so fand er einen jungen wunderschönen Knaben, gegen den
sein Herz gleich ganz voll Liebe wurde. Und als er ihm nun seine
Bitte vortrug, war der schöne Knabe gern bereit, mitzugehen und das
Kind zu heben, und hinterließ ein junges weißes Roß als
Patengeschenk. Dieser Knabe ist aber niemand anders gewesen, als
Jesus Christus, unser Herr.

Der junge Knabe, welcher in der Taufe den Namen
Heinrich empfangen hatte, wuchs zu seines Vaters und seiner Mutter
Freude, und wie er die Jünglingsjahre erreicht hatte, da hielt es
ihn nicht mehr daheim, sondern es zog ihn in die Ferne, nach Taten
und Abenteuern. Nahm daher Urlaub von seinen Eltern, setzte sich
auf sein gesatteltes Rösslein, das ihm der unbekannte Knabe zum
Patengeschenk gegeben, obschon er nicht wusste, wie viel dieses
Rösslein wert war, und ritt frisch und fröhlich darauf in die Welt
hinein. Da ritt er eines Tages durch einen Wald, und siehe, da lag
hart am Wege eine Feder aus dem Rad eines Pfauen, und die Sonne
schien auf die Feder, dass ihre bunten Farben in ihrem Glanze
prächtig leuchteten. Der junge Knabe hielt sein Rösslein an und
wollte absteigen, um die Feder aufzuheben und sie an seinen Hut zu
stecken. Da tat das Rösslein sein Maul auf und sprach: »Ach, lass
die Feder auf dem Grunde liegen!« Des verwunderte sich der junge
Reiter, dass das Rösslein sprechen konnte, und es kam ihm ein
Schauer an; blieb im Sattel, stieg nicht ab, hob die Feder nicht
auf, ritt weiter. Nach einer Zeit geschah es, dass der Knabe am
Ufer eines Bächleins hin ritt, siehe, da lag eine bunte, viel
schönere Feder auf dem grünen Gras, als jene war, die im Walde
gelegen hatte, und des Knaben Herz verlangte nach ihr, seinen Hut
damit zu schmücken; denn dergleichen Pracht von einer Feder hatte
er all sein Lebtag noch nicht gesehen. Aber wie er absteigen
wollte, sprach das Rösslein abermals: »Ach, lass die Feder auf dem
Grunde!« Und wieder verwunderte sich der Knabe über alle Maßen,
dass das Rösslein sprach, während es doch sonst nicht redete,
folgte auch diesesmal, blieb im Sattel, stieg nicht ab, hob die
Feder nicht auf, ritt weiter.

Nun währte es nur eine kleine Zeit, da kam der
Knabe an einen hohen Berg, wollte da hinaufreiten, da lag an seinem
Fuße im Wiesengrunde wieder eine Feder, das war nach seinem
Vermeinen aber die allerschönste in der ganzen weiten Welt, und die
musste er haben. Sie glänzte und funkelte wie lauter blaue und
grüne Edelgesteine oder wie die hellen Tautropfen in der
Morgensonne. Aber wiederum sprach das Rösslein: »Ach, lass die
Feder auf dem Grunde!« Dieses Mal vermochte der Jüngling dem
Rösslein nicht zu gehorchen und wollte seinen Rat nicht hören, denn
es gelüstete ihn allzu sehr nach dem lieblichen und stattlichen
Schmuck. Er stieg ab, hob die Feder vom Grunde und steckte sie auf
seinen Hut. Da sprach das Rösslein: »O weh, das tust du dir zum
Schaden. Es wird dich wohl noch reuen!« Weiter sprach es nichts.
Wie der Jüngling weiter ritt, so kam er an eine stattliche und
wohlgebaute Stadt, da sah er viel geschmückte Bürgersleute, und es
kam ihm ein feiner Zug entgegen mit Pfeifern, Paukern und
Trompetern und vielen wehenden Fahnen, und das war prächtig
anzusehen. Und in dem Zuge gingen Jungfrauen, die streuten Blumen,
und die vier schönsten trugen auf einem Kissen eine Königskrone.
Und die Ältesten der Stadt reichten die Krone dem Jüngling und
sprachen: »Heil dir, du uns von Gott gesandter edler Jüngling! Du
sollst unser König sein! Gelobt sei Gott der Herr in alle
Ewigkeit!« Und alles Volk schrie: »Heil unserm König!« Der Jüngling
wusste nicht, wie ihm geschehen, als er auf seinem Haupt die
Königskrone fühlte, kniete nieder und lobte Gott und den Heiland.
Hätte er die erste Feder aufgehoben, so war' er ein Graf geworden;
die zweite: ein Herzog, und hätte er die dritte Feder nicht
aufgehoben, so hätte er auf dem Berggipfel eine vierte gefunden,
und das Rösslein hätte dann gesprochen: »Diese Feder nimm vom
Grunde.« Dann war' er ein mächtiger Kaiser geworden über viele
Reiche der Welt, und die Sonne wäre nicht untergegangen in seinen
Landen. Doch war er auch so zufrieden und ward ein gütiger, weiser,
gerechter und frommer König.


Hans im
Glücke

Es war einmal ein Bauernknabe, der hieß Hans,
ein ehrlich Blut, dünkte sich nicht auf den Kopf gefallen, und
diente treu und ehrlich einem großen, reichen Herrn eine Reihe von
Jahren. Zuletzt aber bekam Hans das Heimweh, wollte gern bei seiner
Mutter sein und sprach seinen Herrn um den verdienten Lohn an. Der
gab Hansen ein Stück Gold, das war so groß, wie Hansens Kopf, und
Hansens Kopf gehörte nicht zu den dünnen und kleinsten. Der war
zufrieden, packte den schweren Goldklumpen in ein Tüchlein und
machte sich auf die Spazierhölzer. Das Gehen wurde ihm aber
blutsauer, er schwitzte, dass er troff, denn der Goldklumpen war
schrecklich schwer, er mochte ihn tragen wie er wollte, auf dem
Kopf oder auf den Schultern.

Da trottelte ein Reiter leicht und wohlgemut an
Hans vorbei, saß auf einem spiegelglatten Pferd.

»Ei!«, rief Hans, »Reiten ist eine schöne Kunst,
wer sie kann und ein Pferd hat!«

Der Reiter hielt sein Rösslein an, weil er
Hansens Rede in seine Ohren hineingehört hatte und fragt ihn, womit
er sich denn da so mühselig schleppe?

»Ach! es ist Gold, pures schweres Gold! Der
Mensch ist ein geplagtes Tier!«, sagte Hans, indem er den Klumpen
ächzend zur Erde warf.

»Ei!«, sprach der Reiter, »wenn du gern reiten
willst, so lass uns einen Tausch machen. Gibst mir deinen
Lastklumpen und nimmst mein Pferd dafür!« Das ließ sich Hans nicht
zweimal bieten, er rief fröhlich: »Topp! schlagt ein!«, und der
Handel war geschlossen. Der Reiter nahm das Gold und machte, dass
er damit Hansen aus dem Gesicht kam, dachte, der Handel könnte
jenen reuen. Hans aber kletterte auf den Gaul und ritt davon, dass
es stäubte, aber nicht gar lange, da tat das Pferd einen Satz, dass
Hans, der nicht reiten konnte, herunterfiel wie ein Nusssack.
Konnte kaum ein Glied regen. Ein Bauer, der mit einer Kuh des Weges
zog, fing das ledige Pferd und führt's dahin, wo Hans lag. Der
weinte und rieb sich die Knochen. »Nimmermehr reiten, tut nicht
gut! Wer doch so ein sanftes Kühchen hätte, wie Ihr dort, guter
Freund! Da könnte man tagtäglich Milch essen und Butter und Käse
und wird nicht heruntergeworfen.«

»Ei«, sagte der pfiffige Bauer, »wenn Euch die
Kuh so wohlgefällt, so gefällt mir nun gerade auch Euer mutiges
Pferd, geb' Euch die Kuh für das Pferd!«

»Das ist ein guter Tausch, den lob' ich mir«,
sprach Hans, nahm die Kuh und trieb sie vor sich her, während der
Bauer sich auf das Roß setzte und heidi, hast du nicht gesehen,
davon ritt.

Als Hans in ein Wirtshaus kam, verzehrte er
seine letzten paar Heller, denn er meinte nun, da er die Kuh habe,
brauche er kein Geld und marschierte weiter. Es war aber den Tag
sehr heiß und noch eine weite Strecke zum Dorfe, wo Hans her war
und wo seine Mutter wohnte, und es durstete Hansen. Da schickte er
sich an, die Kuh zu melken, aber so ungeschickt, dass keine Milch
kam und dass ihm zuletzt die Kuh einen Tritt gab, davon ihm Hören
und Sehen verging und er nicht wusste, ob er ein Bub oder ein
Mädchen war. Da trieb just ein Metzger des Weges mit einem jungen
Schwein, der fragte mitleidvoll den geschlagenen Hans, was ihm
fehle und bot ihm einmal aus seiner Flasche zu trinken. Hans
erzählte sein Abenteuer und der Metzger machte ihm bemerklich, dass
von einer so alten Kuh keine Milch zu erwarten sei, die müsse man
schlachten. »Hm!«, meinte Hans, »wird auch keinen sonderlichen
Braten geben, altes Kuhfleisch! Ja, wer so ein nettes fettes
Schweinchen hätte, das schmeckt und gibt Fetzenwürstel!«

»Guter Freund!«, sagte der Metzger, »wenn Euch
das Schweinchen so gefällt, so lasst uns einen Tausch treffen,
gerade auf, Ihr das Schwein, ich die Kuh! Ist's recht?« – »Ist
schon recht!«, sagte Hans, von Herzen innerlich froh über sein
Glück. Zog heiter seine Straße und dachte: »Bist doch ein rechtes
Glückskind, Hans! Immer wird der Schaden wieder ersetzt. O wie soll
dieser Schweinebraten schmecken!«

Bald kam ein Bursche des Wegs, der trug eine
fette, schwere Gans im Arm, grüßte Hans, und da sie miteinander ins
Gespräch kamen, erzählte er ihm, dass die Gans zu einem
Kindtaufsbraten bestimmt sei. Das müsste ein Braten werden, der
seinesgleichen suche. Dabei ließ er die Gans den Hans wiegen und
unter den Flügeln die Fettklumpen befühlen.

»Die Gans ist gut, mein Schweinchen da ist aber
auch kein Hund!«, sagte Hans. »Wo hast du denn das Schwein her?«,
fragte der Bursche, und Hans erzählte, dass er es vor kurzem erst
erhandelt. Da sah sich jener bedenklich um und sprach: »Höre, ein
Wort im Vertrauen! Da hinten im letzten Dorfe ist dem Schulzen
alleweil ein junges Schwein gestohlen worden. Der Dieb hat's an
dich verpascht, und wenn jetzt der Flurschütz uns nachkommt (mich
deucht, ich sehe seinen Spieß schon dort über den Kornähren
blinken), so fasst er dich für den Dieb und du kommst, statt mit
dem Schwein in die Küche deiner Mutter, in des Teufels
Küche!«

»Ach du mein lieber Herr Gott! Was bin ich für
ein Unglücksvogel!«, schrie Hans. »Hilf mir doch um Gottes willen,
guter, liebster Freund!«

»Weißt du was«, sprach der Bursche, »geschwind
gib mir das Schwein und nimm du meine Gans! Ich weiß hier herum die
Schleichwege, und ich will mich schon unsichtbar
machen!«

Gesagt, getan, Handel geschlossen, und in zwei
Augenblicken waren Bursch und Schwein dem Hans aus den Augen. »Bin
doch ein Glücksvogel!« lachte Hans innerlich, und trug die Gans
eine gute Strecke. Vom Flurschütz oder sonst einem Nachsetzenden
war nichts zu sehen. Hans berechnete den guten Braten, das Fett,
die Federn, die Freude seiner Mutter; und so kam er in das letzte
Dorf vor dem seinigen. Da stand ein Scherenschleifer an seinem
Karren, der sah ganz fröhlich aus, schliff und pfiff, und pfiff und
schliff, dass es nur so schnurrte, dann sang er einen lustigen
Gassenhauer:


»Es kam ein junger Schleifer
her,
Schliff die Messer und die
Scher'!
Hat's gern getan,
Tut's noch einmal,
Was geht's dich an?
Was hast denn du davon?«

Hans blieb ganz verwundert stehen mit seiner
Gans und hatte seine Verwunderung über des Schleifers Lustigkeit,
dann bot er ihm guten Tag und fragte: »Euch geht's gewiss recht
gut, dass Ihr so lustig und fröhlich seid? Wer's doch auch so
hätte!«

»O ja, mein guter Kamerad«, sprach der
Scherenschleifer, »bin alldieweil lustig, immer Geld in der Tasche,
kannst's auch so haben mit deiner Gans. Woher hast du die
Gans?«

»Hab' sie gekriegt für ein Schwein!«, berichtete
Hans. »Und das Schwein?« – »Für eine Kuh gekriegt!« – »Und die
Kuh?« – »Für ein Pferd eingehandelt.« – »Und das Pferd?« – »Einen
Klumpen Gold hingegeben, so groß wie mein Kopf.« – »O du
Schlaukopf! Und woher das Gold?« – »Sieben Jahre gedient, Lohn
bekommen!« – »Pfiffikus, dir fehlt nichts, als dass du ein
Schleifer würdest, wie ich, dann klingt dir das Geld in allen
Taschen. Dazu braucht es nur eines guten Hirnschleifsteins; hier
hab' ich noch einen liegen, ist zwar schon etwas abgenutzt, geht
aber doch mit (wenn du ihn trägst)! Den geb' ich dir für deine
Gans. Willst du?« »Ob ich will? Freilich!« rief Hans ganz erfreut.
»Geld in allen Taschen ist eine schöne Profession.« Der lose
Schleifer gab dem guten Hans einen alten Wetzstein und einen
Kiesel, der am Wege lag, und Hans zog fürbass, ganz glücklich, dass
sich alles so schön getroffen, meinte, er müsse in einer Glückshaut
geboren sein.

Aber die Sonne schien und brannte heiß, Hans
hatte Hunger und Durst, war matt und müde, und die Steine waren
schwer, fast so schwer, wie der Goldklumpen gewesen war, und er
dachte: o wenn ich mich doch nicht mit diesen Schleifsteinen
schleppen müsste. Da war ein Brünnlein am Wege, daraus wollte Hans
seinen Durst löschen, bückte sich, und beim Bücken fielen die
Steine in den Brunnen hinab. Wer war froher als Hans im Glücke,
dass er so mit einem Male ohne sein Zutun die schweren Steine los
geworden! Freudig sprang er auf, los und ledig aller Sorgen, aller
Lasten, pries sich als den glücklichsten Menschen und langte guten
Mutes bei seiner Mutter an, – Hans im Glücke.


Die schöne junge
Braut

Es ging einmal ein hübsches Landmädchen in den
Wald, um Futter für ihre Kuh zu holen; wie sie nun in Gottes Namen
graste und an gar nichts Arges dachte, so kamen auf einmal vier
Räuber, umringten sie und führten sie mit sich fort, ohne Gnad' und
Barmherzigkeit, sie mochte schreien und zappeln, bitten und betteln
so viel sie wollte. Weit ab von des Mädchens Heimat in einem
finstern Walde hatten die Räuber ein Haus, worin sie sich
aufhielten, wenigstens blieben immer einige daheim, wenn die andern
auf Raub auszogen. Dem Mädchen taten aber die Räuber weiter nichts
zuleide, als dass sie sie eben aus ihrer Heimat fortführten und sie
in dem Hause gleichsam gefangen hielten; sie musste den Haushalt
besorgen, kochen, backen und waschen, sonst hatte sie es gut, wurde
aber immer scharf bewacht. Dabei hatten ihr die Räuber den Namen
gegeben: Schöne junge Braut.

So war nun das Mädchen schon einige Jahre in der
Räuberherberge, als es sich einmal traf, dass ein Hauptraub
ausgeführt werden sollte, an dem, wenn er gelingen sollte, die
ganze helle Bande teilnehmen musste.

Da das Mädchen sich an das Leben in der
Räuberhöhle gewöhnt zu haben schien, auch noch keinen Versuch zu
entfliehen gemacht hatte und auch schwerlich durch den wilden Wald
die Wege finden würde – so dachte der Hauptmann – so blieb sie
diesmal allein und unbewacht im Waldhause zurück. Aber die Räuber
waren kaum fort, so sann die schöne Braut darauf, wie sie unerkannt
entfliehen könne. Sie machte geschwind eine Gestalt von Stroh, zog
derselben ihre Kleider an, setzte ihr ihre Haube auf, sich selbst
aber bestrich sie von Kopf bis zu den Füßen mit Honig, wälzte sich
darauf über und über in Federn, so dass sie ganz unkennbar wurde
und aussah wie ein seltsamer Vogel. Die Gestalt in ihren Kleidern
lehnte sie an ein Fenster über der Haustür und ließ sie
hinaussehen, doch mit verdecktem Gesicht, und dann eilte sie von
dannen.

Mochte es aber nun sein, dass dem Hauptmann eine
Ahnung von des Mädchens beabsichtigter Flucht kam, oder dass etwas
vergessen worden war, genug, er sandte einige seiner Räuber nach
dem Hause zurück, und gerade musste es sich treffen, dass ihnen auf
ihrem Wege das fiedrige Käuzlein aufstieß. Sie dachten aber, es
wäre einer ihrer Kumpane, der sich unkenntlich gemacht hätte und
riefen die Gestalt lachend und fragend an:


»Wohin, wohin, Herr
Federsack?
Was macht die schöne junge
Braut?«

Diese, die es selbst war, war zwar sehr
erschrocken, doch fasste sie sich ein Herz und antwortete mit
verstellter Stimme:


»Sie fegt und säubert unser
Haus
Und schaut wohl auch zum Fenster
heraus!«

Damit machte sie, dass sie den Räubern aus dem
Gesichte kam, kam auch glücklich aus dem Walde, erreichte ein Dorf,
kaufte sich Kleider, badete sich und erlangte wohlbehalten nach
langer Wanderung ihre Heimat, und da sie nicht gerade das Beste in
der Räuberherberge zurückgelassen hatte, so hatte sie auch wohl zu
leben und heiratete einen wackeren Burschen.

Jene Räuber, wie die nun des Hauses ansichtig
wurden, sahen die Gestalt der schönen jungen Braut am Fenster und
grüßten schon von weitem, indem sie riefen:


»Grüß Gott, o schöne junge
Braut,
Die freundlich uns
entgegenschaut.«

Da aber der Gruß unerwidert blieb, so
verwunderten sich die Räuber, und als sie näher kamen vermeinten
sie, die schöne junge Braut sei eingeschlafen. Vergebens riefen
sie, sie ermunterte sich nicht; vergebens geboten sie ihr, zu
öffnen, all ihr Pochen und Schreien, Rufen und Schelten war
erfolglos; und wütend traten sie zuletzt die Türe in Trümmern,
stürmten die Treppe hinauf und fassten die Gestalt der schönen
jungen Braut hart an, da fiel ihnen die Strohpuppe in die Arme. Da
riefen die Räuber:


»Fahr' wohl, du schöne junge
Braut!
Ein Tor ist, wer auf Weiber
baut!«


Die sieben Raben

Wie in der Welt gar viele wunderliche Dinge
geschehen, so trug sich's auch einmal zu, dass eine arme Frau
sieben Knäblein auf einmal gebar: und diese lebten alle und
gediehen alle. Nach etlichen Jahren bekam sie auch noch ein
Töchterchen. Ihr Mann war gar fleißig und tüchtig in seiner Arbeit,
deshalb ihn auch die Leute, welche Handarbeiter bedurften, gerne in
Dienst nahmen, wodurch er nicht nur seine zahlreiche Familie auf
ehrliche Weise ernähren konnte, sondern so viel erwarb, dass auch
noch bei genauer Einrichtung seine brave Hausfrau einen Notpfennig
zurücklegen konnte. Doch dieser treue Vater starb in seinen besten
Jahren und die arme Witwe geriet bald in Not, denn sie konnte nicht
so viel erschaffen, um ihre acht Kinder zu ernähren und zu kleiden.
Dazu wurden die sieben Knaben immer größer und brauchten immer
mehr, und wurden aber auch zur größten Betrübnis ihrer Mutter immer
unartiger, ja sie wurden sogar wild und böse. Die arme Frau
vermochte kaum zu ertragen, was sie alles bekümmerte und drückte.
Sie wollte doch ihre Kinder gut und fromm erziehen, und ihre
Strenge und Milde fruchtete nichts, der Knaben Herzen waren und
blieben verstockt. Darum sprach sie eines Tages, als ihre Geduld
ganz zu Ende war: »Oh, ihr bösen Raben-Jungen, ich wollte, ihr
wäret sieben schwarze Raben und flöget fort, dass ich euch nimmer
wieder sähe.« Und alsbald wurden die sieben Knaben zu Rabenvögeln,
fuhren zum Fenster hinaus und verschwanden.

Nun lebte die Mutter mit ihrem einzigen
Töchterlein recht stille und zufrieden, sie verdienten sich mehr
noch als sie brauchten. Und die Tochter wurde ein hübsches, gutes
und sittsames Mädchen. Doch nach etlichen Jahren bekamen beide,
Mutter und Tochter, gar herzliche Sehnsucht nach den sieben Brüdern
und sprachen oft von ihnen und weinten: wenn doch die Brüder wieder
kämen und brave Burschen wären, wie könnten wir durch unsere Arbeit
uns so gut stehen und untereinander so viele Freude haben. Und weil
die Sehnsucht nach ihren Brüdern im Herzen des Mägdleins immer
heftiger wurde, sprach sie einst zur Mutter: »Liebe Mutter, lass
mich fortwandern und die Brüder aufsuchen, dass ich sie umlenke von
ihrem bösen Wesen und sie dir zuführe zur Ehre und Freude deines
Alters.« Die Mutter antwortete: »Du gute Tochter, ich kann und will
dich nicht abhalten, die fromme Tat zu vollführen, wandre fort, und
Gott geleite dich!« Gab ihr darauf ein kleines goldenes Ringlein,
das sie schon als kleines Kind am Finger getragen, wie die Brüder
in Raben verwandelt wurden.

Da machte sich das Mädchen sogleich auf und
wanderte fort, gar weit, weit fort und fand lange keine Spur von
ihren Brüdern; aber einmal kam sie an einen sehr hohen Berg, auf
dessen Höhe ein kleines Häuschen stand, da hatte sie sich drunten
niedergesetzt, um auszuruhen und blickte sinnend immer hinauf nach
dem Häuschen. Dasselbe kam ihr bald vor wie ein Vogelnest, denn es
sah grau aus, als ob es von Steinchen und Kot zusammengefügt wäre,
bald kam es ihr vor wie eine menschliche Wohnung. Sie dachte: ob
nicht da droben deine Brüder wohnen? Und als sie endlich sieben
schwarze Raben aus dem Häuschen fliegen sah, bestätigte sich ihre
Vermutung noch mehr. Sie machte sich freudig auf, um den Berg zu
ersteigen; doch der Weg, der hinaufführte, war mit so seltsamen,
spiegelglatten Steinen gepflastert, dass sie allemal, wenn sie mit
großer Mühe eine Strecke hinan war, ausglitt und wieder
herunterfiel. Da wurde sie betrübt und wusste nicht, wie sie nun
hinaufkommen könnte. Da sah sie eine schöne weiße Gans und dachte:
wenn ich nur deine Flügel hätte, so wollte ich bald droben sein.
Dann dachte sie wieder: kann ich mir denn ihre Flügel nicht
abschneiden? Ei, dann wäre mir ja geholfen! Und sie fing rasch die
schöne Gans, schnitt ihr die Flügel ab und auch die Beine und nähte
sich dieselben an. Und siehe, wie sie das Fliegen probierte, ging
es so schön, so leicht und gut, und wenn sie müde war vom Fliegen,
lief sie ein wenig mit den Gänsefüßen und glitt nicht einmal wieder
aus. So kam sie schnell und gut an das lang ersehnte Ziel. Droben
ging sie hinein in das Häuschen, doch war es sehr klein; drinnen
standen sieben winzig kleine Tischchen, sieben Stühlchen, sieben
Bettchen, und in der Stube waren auch sieben Fensterchen, und in
dem Ofen standen sieben Schüsselchen, darauf lagen gebratene
Vögelchen und gesottene Vogeleier. Die gute Schwester war von der
weiten Reise müde geworden und freute sich nun, einmal ordentlich
ausruhen zu können; auch fühlte sie Hunger. Da nahm sie die sieben
Schüsselchen aus dem Ofen und aß von einem jeden ein wenig, und
setzte sich auf jedes Stühlchen ein wenig, und legte sich in jedes
Bettchen ein wenig, und in dem letzten Bettchen schlief sie ein und
blieb darinnen liegen, bis die sieben Brüder zurückkamen. Diese
flogen durch die sieben Fenster herein in die Stube, nahmen ihre
Schüsseln aus dem Ofen und wollten essen, merkten aber, dass schon
davon gegessen war. Nun wollten sie sich schlafen legen und fanden
ihre Bettchen verrückt, und einer der Brüder tat einen lauten
Schrei und sprach: »O was liegt für ein Mägdlein in meinem Bett!«
Die andern Brüder liefen schnell herbei und sahen erstaunt das
schlafende Mädchen liegen. Da sprach einer um den andern: »Wenn es
doch unser Schwesterchen wäre!« und wieder rief einer um den andern
voll Freude: »Ja, das ist unser Schwesterchen, ja, das ist es!
Solche Haare hatte es, und solch ein Mündlein hatte es, und solch
ein Ringlein trug es damals an seinem größten Finger, wie es jetzt
am kleinsten eins trägt!« Und sie jauchzten alle und küssten das
Schwesterchen alle; aber dieses schlief so fest, dass es lange
nicht erwachte.

Endlich schlug das Mädchen die Äuglein auf und
sah die sieben schwarzen Brüder um ihr Bett sitzen. Da sagte sie:
»Oh, seid herzlich gegrüßt, meine lieben Brüder, Gott sei gedankt,
dass ich euch endlich gefunden habe; ich habe euretwegen eine
lange, mühevolle Reise gemacht, um euch wieder aus eurer Verbannung
zurückzuholen, wenn ihr nämlich einen bessern Sinn in euern Herzen
gefasst habt, dass ihr eure gute Mutter nie mehr ärgern wollet,
dass ihr fleißig mit uns arbeitet und die Ehre und Freude eurer
alten Mutter werden wollet.« Während dieser Rede hatten die Brüder
bitterlich geweint und sprachen nun: »Ja, herzige Schwester, wir
wollen gut sein und nie wieder die Mutter beleidigen, ach, als
Raben haben wir ein elendigliches Leben, und ehe wir uns dieses
Häuschen erbaut, sind wir oft vor Hunger und Elend bald umgekommen.
Dazu kam die Reue, die uns Tag und Nacht folterte; denn wir mussten
die Leichname der armen gerichteten Sünder fressen, und wurden
dadurch stets an des Sünders schauerliches Ende
erinnert.«

Die Schwester weinte Freudentränen, dass ihre
Brüder sich bekehrt hatten und so voll frommen Sinnes sprachen.
»Oh!« rief sie aus, »nun ist alles gut, wenn ihr nach Hause kommt
und die Mutter vernimmt, dass ihr besser worden seid, wird sie euch
herzlich verzeihen und euch wieder zu Menschen machen.«

Als nun die Brüder mit dem Schwesterchen
heimreisen wollten, sprachen sie erst, indem sie ein hölzernes
Kästchen öffneten: »Liebe Schwester, nimm hier diese schönen
goldenen Ringe und blitzenden Steinchen, die wir draußen so nach
und nach fanden, in dein Schürzchen und trage es mit nach Hause,
denn dadurch können wir als Menschen reich werden. Als Raben trugen
wir sie nur um des schönen Glanzes willen zusammen.«

Das Schwesterchen tat so, wie die Brüder
wollten, und hatte selbst Freude an dem schönen Schmuck. Auf der
Heimreise trugen die Rabenbrüder einer um den andern das
Schwesterchen auf ihren Flügeln, bis sie an die Wohnung ihrer
Mutter kamen; da flogen sie zum Fenster hinein und baten ihre
Mutter um Verzeihung und gelobten, fortan stets gute Kinder zu
sein. Auch die Schwester half bitten und flehen, und die Mutter war
voll Freude und Liebe und verzieh ihren sieben Söhnen. Da wurden
sie wieder Menschen und gar schöne blühende Jünglinge, einer so
groß und so anmutvoll wie der andere. Dankend herzten und küssten
sie die gute Mutter und die liebevolle Schwester. Und bald darauf
nahmen alle sieben Brüder sich junge, sittsame Frauen, bauten sich
ein großes, schönes Haus, denn sie hatten für ihre Kleinodien sehr
vieles Geld bekommen. Und des neuen Hauses erste Weihe war der
Brüder siebenfache Hochzeit.

Dann nahm auch die Schwester einen braven Mann,
musste aber auf der Brüder Flehen und Bitten bei ihnen wohnen
bleiben.

So hatte die gute Mutter noch viel Freude an
ihren Kindern und wurde von denselben bis in ihr spätes Alter
liebevoll gepflegt und kindlich verehrt.

 


Der alte Zauberer und
seine Kinder

Es lebte einmal ein böser Zauberer, der hatte
vorlängst zwei zarte Kinder geraubt, einen Knaben und ein Mägdlein,
mit denen er in einer Höhle ganz einsam und einsiedlerisch hauste.
Diese Kinder hatte er, Gott sei's geklagt, dem Bösen zugeschworen,
und seine schlimme Kunst übte er aus einem Zauberbuche, das er als
seinen besten Schatz verwahrte. Wenn es nun aber geschah, dass der
alte Zauberer sich aus seiner Höhle entfernte und die Kinder allein
in derselben zurückblieben, so las der Knabe, welcher den Ort
erspäht hatte, wohin der Alte das Zauberbuch verbarg, in dem Buche,
und lernte daraus gar manchen Spruch und manche Formel der
Schwarzkunst, und lernte selbst ganz trefflich zaubern. Weil nun
der Alte die Kinder nur selten aus der Höhle ließ, und sie gefangen
halten wollte bis zu dem Tage, wo sie dem Bösen zum Opfer fallen
sollten, so sehnten sie sich um so mehr von dannen, berieten
miteinander, wie sie heimlich entfliehen wollten, und eines Tages,
als der Zauberer die Höhle verlassen hatte, sprach der Knabe zur
Schwester:

»Jetzt ist es Zeit, Schwesterlein! Der böse
Mann, der uns so hart gefangen hält, ist fort, so wollen wir uns
jetzt aufmachen und von dannen gehen, soweit uns unsere Füße
tragen!« Dies taten die Kinder, gingen fort und wanderten den
ganzen Tag.

Als es nun gegen den Nachmittag kam, war der
Zauberer nach Hause zurückgekehrt und hatte sogleich die Kinder
vermisst. Alsobald schlug er sein Zauberbuch auf und las darin,
nach welcher Gegend die Kinder gegangen waren, da hatte er sie
wirklich fast eingeholt; die Kinder vernahmen schon seine zornig
brüllende Stimme, und die Schwester war voller Angst und Entsetzen
und rief: »Bruder, Bruder! Nun sind wir verloren; der böse Mann ist
schon ganz nahe!« Da wandte der Knabe seine Zauberkunst an, die er
gelernt hatte aus dem Buche; er sprach einen Spruch, und alsbald
wurde seine Schwester zu einem Fisch, und er selbst wurde ein
großer Teich, in welchem das Fischlein munter
herumschwamm.

Wie der Alte an den Teich kam, merkte er wohl,
dass er betrogen war, brummte ärgerlich: »Wartet nur, wartet nur,
euch fange ich doch!« und lief spornstreichs nach seiner Höhle
zurück, Netze zu holen und den Fisch darin zu fangen. Wie er aber
von hinnen war, wurden aus dem Teich und Fisch wieder Bruder und
Schwester, die bargen sich gut und schliefen aus, und am andern
Morgen wanderten sie weiter, und wanderten wieder einen ganzen
Tag.

Als der böse Zauberer mit seinen Netzen an die
Stelle kam, die er sich wohl gemerkt hatte, war kein Teich mehr zu
sehen, sondern es lag eine grüne Wiese da, in der es wohl Frösche,
aber keine Fische zu fangen gab; da wurde er noch zorniger als
zuvor, warf seine Netze hin und verfolgte weiter die Spur der
Kinder, die ihm nicht entging, denn er trug eine Zaubergerte in der
Hand, welche ihm den richtigen Weg zeigte.

Und als es Abend war, hatte er die wandernden
Kinder beinahe wieder eingeholt; sie hörten ihn schon schnauben und
brüllen, und die Schwester rief wieder: »Bruder, lieber Bruder!
Jetzt sind wir verloren, der böse Feind ist dicht hinter
uns!«

Da sprach der Knabe wiederum einen Zauberspruch,
den er aus dem Buche gelernt, und da ward aus ihm eine Kapelle am
Weg, und aus dem Mägdlein ein schönes Altarbild in der
Kapelle.

Wie nun der Zauberer an die Kapelle kam, merkte
er wohl, dass er abermals geäfft war, und lief fürchterlich
brüllend um dieselbe herum; er durfte sie aber nicht betreten, weil
das immer im Pakt der Zauberer mit dem Bösen stand, dass sie
niemals eine Kirche oder eine Kapelle betreten durften.

»Darf ich dich auch nicht betreten, so will ich
dich doch mit Feuer anstoßen und auch zu Asche brennen!« schrie der
Zauberer und rannte fort, sich aus seiner Höhle Feuer zu
holen.

Während er nun fast die ganze Nacht hindurch
rannte, wurden aus der Kapelle und dem schönen Altarbild wieder
Bruder und Schwester; sie bargen sich und schliefen, und am dritten
Morgen wanderten sie weiter und wanderten den ganzen Tag, während
der Zauberer, der einen weiten Weg hatte, ihnen aufs neue
nachsetzte. Als er mit seinem Feuer dahin kam, wo die Kapelle
gestanden, stieß er mit der Nase an einen großen Steinfelsen, der
sich nicht mit Feuer anstoßen und zu Asche verbrennen ließ, und
dann rannte er mit wütenden Sprüngen auf der Spur der Kinder weiter
fort.

Gegen Abend war er ihnen nun ganz nahe, und zum
dritten Mal zagte die Schwester und gab sich verloren; aber der
Knabe sprach wieder einen Zauberspruch, den er aus dem Buche
gelernt, da ward er eine harte Tenne, darauf die Leute dreschen,
und sein Schwesterlein war in ein Körnlein verwandelt, das wie
verloren auf der Tenne lag.

Als der böse Zauberer herankam, sah er wohl,
dass er zum dritten Mal geäfft war, besann sich aber diesmal nicht
lange, lief auch nicht erst wieder nach Hause, sondern sprach auch
einen Spruch, den er aus dem Zauberbuche gelernt hatte; da ward er
in einen schwarzen Hahn verwandelt, der schnell auf das Gerstenkorn
zulief, um es aufzupicken; aber der Knabe sprach noch einmal einen
Zauberspruch, den er aus dem Buche gelernt, da wurde er schnell ein
Fuchs, packte den schwarzen Hahn, ehe er noch das Gerstenkorn
aufgepickt hatte, und biss ihm den Kopf ab, da hatte der Zauberer,
wie dies Märlein, gleich ein Ende.


Schneeweißchen

Es war einmal eine Königin, die hatte
keine Kinder und wünschte sich eins, weil sie so ganz einsam war.
Da sie nun eines Tages an einer Stickerei saß und den Rahmen von
schwarzem Ebenholz betrachtete, während es schneite und
Schneeflocken vom Himmel fielen, war sie so in tiefen Gedanken,
dass sie sich in den Finger stach, so dass drei Blutstropfen auf
den weißen Schnee fielen; und da musste sie wieder daran denken,
dass sie kein Kind hatte. "Ach!", seufzte die Königin, "hätte ich
doch ein Kind, so rot wie Blut, so weiß wie Schnee und so schwarz
wie Ebenholz!"

Und nach einer Zeit bekam die Königin
ein Kind, ein Mägdlein. Das war so weiß wie Schnee an seinem Leibe,
und seine Wangen blühten so rot wie Blut, und seine Haare waren so
schwarz wie Ebenholz. Die Königin freute sich, nannte sie
Schneeweißchen, und bald darauf starb sie. Da der König nun Witwer
geworden war und kein Witwer bleiben wollte, so nahm er sich eine
andere Gemahlin, das war ein stattliches Weib voll hoher Schönheit,
aber auch voll unsäglichen Stolzes und auch so eitel, dass sie sich
für die schönste Frau auf der ganzen Welt hielt. Dazu war sie zumal
durch einen Zauberspiegel verleitet, der sagte immer, wenn sie
hineinsah und fragte:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die Schönste im ganzen
Land?"

und der Spiegel antwortete:

"Ihr, Frau Königin seid die schönst‘ im
ganzen Land."

Und der Spiegel schmeichelte doch
nicht, sondern sagte die Wahrheit wie jeder Spiegel.

Das kleine Schneeweißchen, der Königin
Stieftochter, wuchs heran und wurde die schönste Prinzessin, die es
nur geben konnte, und wurde noch viel schöner als die schöne
Königin. Diese fragte, als das Schneeweißchen sieben Jahr alt war,
einmal wieder ihren treuen Spiegel:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die schönst‘ im ganzen
Land?"

aber da antwortete der Spiegel nicht
wie sonst, sondern er antwortete:

"Frau Königin, Ihr seid die schönste
hier,

Aber Schneeweißchen ist tausendmal
schöner als Ihr."

Darüber erschrak die Königin zum Tode,
und es war ihr, als kehre sich ihr ein Messer im Busen um, und da
kehrte sich auch ihr Herz um gegen das unschuldige Schneeweißchen,
das nichts zu seiner übergroßen Schönheit konnte. Und weil sie
weder Tag noch Nacht Ruhe hatte vor ihrem bösen neidischen Herzen,
so berief sie ihren Jäger zu sich und sprach: Dieses Kind, das
Schneeweißchen sollst du in den dichten Wald führen und es töten.
Bringe mir Lungen und Leber zum Wahrzeichen, dass du meine Gebot
vollzogen.!"

Und da musste das arme Schneeweißchen
dem Jäger in den wilden Wald folgen, und im tiefen Dickicht zog er
seine Wehr und wollte das Kind durchstoßen. Das Schneeweißchen
weinte jämmerlich und flehte, es doch leben zu lassen, es habe ja
nichts verbrochen, und die Tränen und der Jammer des unschuldigen
Kindes rührten den Jäger auf das innigste, so das er bei sich
dachte: Warum soll ich mein Gewissen beladen und dies schöne
unschuldige Kind ermorden? Nein, ich will es lieber laufen lassen!
Treffen es die wilden Tiere, wie sie es wohl tun werden, so mag das
die Frau Königin vor Gott verantworten. Und da ließ er
Schneeweißchen, wohin es wollte, fing ein junges Wild , stach es
ab, weidete es aus und brachte Lunge und Leber der bösen Königin.
Die nahm beide und briet es in Salz und Schmalz, und verzehrte es
und war froh, dass sie, wie sie vermeinet, nun wieder allein die
schönste sei im ganzen Lande. Schneeweißchen im Walde wurde es bald
angst und bange, wie es so mutterseelenallein durch das Dickicht
schritt, und wie zum ersten male die harten spitzen Steine fühlte,
wie die Dornen ihm das Kleid zerrissen, und vollends, als es zum
ersten male wilde Tiere sah. Aber die wilden Tiere taten ihm gar
nichts zu leide; sie sahen Schneeweißchen an und fuhren in die
Büsche. Und das Mägdlein ging den ganzen Tag und ging über sieben
Berge.

Des Abends kam Schneeweißchen an ein
kleines, kleines Häuschen mitten im Walde, da ging es hinein sich
auszuruhen, denn es war sehr müde, war auch sehr hungrig und sehr
durstig. Darinnen in dem kleinen, kleinen Häuschen war alles gar zu
niedlich und zierlich und dabei sehr sauber. Es stand ein kleines
Tischlein in der Stube, das war schneeweiß gedeckt, und darauf
standen und lagen sieben Tellerchen, auf jedem ein wenig Gemüse und
Brot, sieben Löffelchen, sieben Paar Messerchen und Gäbelchen und
sieben Becherchen. Und an der Wand standen sieben Bettchen, alle
blütenweiß überzogen. Da aß nun das hungrige Schneeweißchen von den
sieben Tellerchen, nur ein wenig von jedem, und trank aus jedem
Becherchen ein Tröpflein Wein. Dann legte es sich in eins der
sieben Bettchen, um zu ruhen, aber das Bettchen war zu klein, und
das Mägdlein musste es in einem anderen probieren, doch wollte
keins recht passen, bis zuletzt das siebente, das passte, dahinein
schlüpfte Schneeweißchen, deckte sich zu, betete zu Gott und
schlief ein, tief und fest wie fromme Kinder, die gebetet haben,
schlafen.

Derweil wurde es Nacht und da kamen die
Häuschensherren, sieben kleine Bergmännerchen, jedes mit einem
brennenden Grubenlichtchen vorn am Gürtel, und da sahen sie gleich,
dass eins da gewesen war. Der erste fing an zu fragen: "Wer hat auf
meinem Stühlchen gesessen?" Der zweite fragte: "Wer hat von meinem
Tellerchen gegessen?" Der dritte fragte." Wer hat von meinem
Brötchen gebrochen?" Der vierte: "Wer hat von meinem Gemüschen
geleckt?" Der fünfte: "Wer hat mit meinem Messerchen geschnitten?"
Der sechste: "Wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen?" und der
siebente fragte. "Wer hat aus meinem Becherchen getrunken?" Wie die
Zwerglein also gefragt hatten, sahen sie sich nach ihren Bettchen
um, und fragten: "Wer hat in unseren Bettchen geschlafen?" bis auf
den siebenten, der fragte nicht so, sondern: "Wer liegt in meinem
Bettchen?" denn da lag das Schneeweißchen darin.

Da leuchten die Bergmännerchen mit
ihrem Lämpchen alle hin und sahen mit Staunen das schöne Kind und
störten es nicht, sondern sie ließen den siebenten in ihren
Bettchen liegen, in jedem ein Stündchen, bis die Nacht herum war.
Da nun der Morgen mit seinen frühen Strahlen in das kleine, kleine
Häuschen der Zwerglein schien, wachte Schneeweißchen auf und
fürchtete sich vor den Zwergen. Die waren aber ganz gut und
freundlich und sagten, es solle sich nicht fürchten, und fragten,
wie es heiße? Da sagte und erzählte nun Schneeweißchen alles, wie
es ihm ergangen sei. Darauf sagten die Zwergmännchen: "Du kannst
bei uns in unserem Häuschen bleiben, Schneeweißchen, und kannst uns
unseren Haushalt führen, kannst uns unser Essen kochen, unsere
Wäsche waschen und alles hübsch rein und sauber halten, auch unsere
Bettchen machen." Das war Schneeweißchen recht, und es hielt den
Zwergen haus. Die taten am Tage ihre Arbeit in den Bergen, tief
unter der Erde, wo sie Gold und Edelsteine suchten, und abends
kamen sie und aßen und legten sich in ihre sieben Bettchen.

Unterdessen war die böse Königin froh
geworden in ihrem argen Herzen, dass die nun wieder die Schönste
war, wie sie meinte, und versuchte den Spiegel wieder und fragte
ihn:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die schönst‘ im ganzen
Land?"

Da antworte der Spiegel:

"Frau Königin! Ihr seid die schönste
hier,

Aber Schneeweißchen über den sieben
Bergen,

Bei den sieben guten Zwergen,

Das ist noch tausendmal schöner als
Ihr."

Das war wiederum ein Dolchstich in das
eitle Herz der Frau Königin, und sie sann nun Tag und Nacht darauf,
wie sie dem Schneeweißchen ans Leben käme, und endlich fiel ihr
ein, sich verkleidet selbst zu Schneeweißchen aufzumachen, und sie
verstellte ihr Gesicht und zog geringe Kleider an, nahm auch einen
Allerhandkram und ging über die sieben Berge, bis sie an das
kleine, kleine Häuschen der Zwerge kam. Da klopfte sie an die Türe
und rief: "Holla! Holla! Kauft schöne Waren!" Die Zwerge hatten
aber dem Schneeweißchen gesagt, es solle sich vor fremden Leuten in
acht nehmen, vornehmlich vor der bösen Königin. Deshalb sah das
Mägdlein vorsichtig heraus; da sah sie den schönen Tand, den die
Frau zu Markte trug, die schönen Halsketten und Schnüre und
allerlei Putz. Da dachte Schneeweißchen nichts Arges und ließ die
Krämerin herein und kaufte ihr eine Halsschnur ab, und die Frau
wollte ihm zeigen, wie diese Schnur umgetan würde, und schnürte ihm
von hinten den Hals so zu, dass Schneeweißchen gleich der Odem
ausging und es tot hinsank. "Da hast du den Lohn für deine
übergroße Schönheit!" sprach die böser Königin und hob sich von
dannen.

Bald darauf kamen die sieben Zwerglein
nach Hause, und da fanden sie ihr schönes liebes Schneeweißchen tot
und sahen, dass es mit der Schnur erdrosselt war. Geschwinde
schnitten sie die Schnur entzwei und träufelten einige Tropfen von
der Goldtinktur auf Schneeweißchens blasse Lippen, da begann es
leise zu atmen und wurde allmählich wieder lebendig. Als es nun
erzählen konnte, erzählte es, wie die alte Krämersfrau ihr den Hals
böslich zugeschnürt, und die Zwerge riefen: "Das war kein andres
Weib, als die falsche Königin! Hüte dich und lasse keine Seele in
das kleine Häuschen, wenn wir nicht da sind."

Die Königin trat, als sie von ihrem
schlimmen Gange wieder nach Hause kam, gleich vor ihren Spiegel und
fragte ihn:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die schönst‘ im ganzen
Land?"

und der Spiegel antwortete:

"Frau Königin! Ihr seid die schönste
hier,

Aber Schneeweißchen über den sieben
Bergen,

Bei den sieben guten Zwergen,

Das ist noch tausendmal schöner als
Ihr."

Da schwoll der Königin das Herz vor
Zorn, wie einer Kröte der Bauch, und sie sann wieder Tag und Nacht
auf Schneeweißchens Verderben. Bald nahm die wieder die falsche
Gestalt einer anderen Frau an, durch Verstellung ihres Gesichts und
fremdländische Kleidung, machte einen vergifteten Kamm, und ging
über die sieben Berge an das kleine, kleine Zwerghäuslein. Dort
klopfte sie wieder an die Türe und rief: "Holla! Holla! Kauft
schöne Waren! Holla!" Schneeweißchen sah zum Fenster heraus und
sagte: "Ich darf niemand hereinlassen!" Das Kramweib aber rief
"Schade um die schönen Kämme!" Und dabei zeigte sie den giftigen
der, ganz golden blitzte. Da wünschte sich Schneeweißchen von
Herzen einen goldenen Kamm, dachte nichts Arges, öffnete die Türe,
ließ die Krämerin herein und kaufte den Kamm.

"Nun will ich dir auch zeigen, mein
allerschönstes Kind, wie der Kamm durch die Haare gezogen wird",
sprach die falsche Krämerin und strich dem Schneeweißchen durchs
Haar; da wirkte gleich das Gift, dass das arme Kind umfiel und tot
war. "So, nun wirst du wohl das Wiederaufstehen vergessen," sprach
die böse Königin und entfloh aus dem Häuschen.

Bald darauf - und das war ein Glück -
wurde es Abend, und da kamen die sieben Zwerge wieder nach Hause,
fanden das armen Schneeweißchen für tot und fanden in den feinen
schönen Haaren den giftigen Kamm. Diesen zogen sie geschwind aus
dem Haar, und da kam es wieder zu sich. Und die Zwerge warnten es
auf neue gar sehr, doch ja niemand in Häuschen zu lassen.

Daheim trat die böse Königin wieder vor
ihren Spiegel und fragte ihn:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die schönst‘ im ganzen
Land?"

und der Spiegel antwortete:

"Frau Königin! Ihr seid die schönst‘
allhier,

Aber über den sieben Bergen,

Bei den sieben guten Zwergen,

Ist Schneeweißchen noch tausendmal
schöner als Ihr."

Da wusste sich die Königin vor giftiger
Wut darüber, dass alle ihre bösen Ränke gegen Schneeweißchen nicht
fruchteten, gar nicht zu lassen und zu fassen und that einen
schweren Fluch, Schneeweißchen müsse sterben, und solle es ihr, der
Königin, selbst das Leben kosten. Und darauf machte sie heimlich
einen schönen Apfel giftig, aber nur auf einer Seite, wo er am
schönsten war, nahm dazu noch eine Korb voll gewöhnlicher Äpfel,
verstellte ihr Gesicht, kleidete sich wie eine Bäuerin, ging
abermals über die sieben Berge und klopfte am Zwergenhäuslein an,
indem sie rief: "Holla! Schöne Äpfel kauft! kauft!" Schneeweißchen
sah zum Fenster heraus und sagte: "Geht fort, Frau, ich darf nicht
öffnen und auch nichts kaufen!"

"Auch gut, liebes Kind!", sprach die
falsche Bäuerin. "Ich werde auch ohne dich meine schönen Äpfel noch
alle los! Da hast du einen umsonst!"

"Nein, ich danke schön, ich darf nichts
annehmen!", rief Schneeweißchen. "Denkst wohl gar, der Apfel wäre
vergiftet? Siehst du, da beiße ich selber hinein! Das schmeckt
einmal gut! So hast du in deinem ganzen Leben keinen Apfel
gegessen." Dabei biß das trügerische Weib in die Seite des Apfels,
die nicht vergiftet war, und da wurde Schneeweißchen lüstern und
griff nach dem Apfel hinaus, und die Bäuerin reichte ihn hin und
blieb stehen. Kaum hatte Schneeweißchen den Apfel auf der anderen
Seite angebissen, wo er ein schönes rotes Bäckchen hatte, so wurden
Schneeweißchens rote Bäckchen ganz blass, und es fiel um und war
tot.

"Nun bist du aufgehoben, Ding!", sprach
die Königin und ging fort, und zu Hause trat sie vor den Spiegel
und fragte wieder:

"Spieglein, Spieglein an der Wand,

Wer ist die schönst‘ im ganzen
Land?"

und der Spiegel antwortete dieses
Mal:

"Ihr, Frau Königin, seid allein die
schönst’ im Land."

Nun war das Herz der bösen Königin
zufrieden, so weit ein Herz voller Bosheit und Tücke und Mordschuld
zufrieden sein kann.
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